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Gebete für den Völkerfrieden
Papst Pius XII. richtete an Kardinal Magfione folgenden

Brief (»Osservatore Romano«, Samstag den 7. August 1943,
Nr. 182). A. Sch.

Geliebter Sohn, Gruß und Apostolischen Segen!

Während die brüderliche Eintracht der Staaten elendig-
lieh in die Brüche ging und die Waffengewalt, die nicht nur
die Heere, sondern auch die friedlichen Volksmassen grau-
sam bedrängt und niederschlägt, fast überall auf der Welt
herrscht und regiert, haben wir, die wir die Leiden und
Aengste aller in väterlicher Brust mitfühlen, nichts unver-
sucht gelassen, um an die Stelle des Hasses die Liebe zu
setzen und an Stelle der Zwietracht und des Kampfes die
Eintracht zurückzuführen und das Geschenk ruhigen Frie-
dens. Da jedoch die Ohren der Menschen unseren zitternden
und bittenden Worten verschlossen erscheinen, wenden wir
unsere Bitten und unsere trauernden Augen zum Vater der
Barmherzigkeit und zum Gotte allen Trostes (2. Kor. 1,3),
und wir wünschen, daß alle in Buße und Gebet zu ihm zu-
rückgerufen werden.

Das haben wir, wie du wohl weißt, schon öfters getan,
seitdem dieser unheilvolle Krieg entbrannt ist. Wir wollen
jedoch von Herzen gerne den Bitten vieler Söhne entspre-
chen, die von überallher an uns gelangen, und jetzt noch-
mais darauf zurückkommen, da der Himmel, anstatt sich zu
erhellen, sich vielmehr mit noch dunkleren Wolken verfin-
stert. Wir wollen nämlich durch dich, unseren geliebten
Sohn, immer und immer wieder alle ermahnen, und beson-
ders die Bischöfe, die auf der ganzen Welt ihre anvertraute
Herde leiten, daß doch, je schlimmere Uebel der christlichen
Völkerfamilie zu drohen scheinen, desto inständigere Bitten
öffentlich an Gott und die Gottesmutter gerichtet werden
sollen. Wir wünschen, daß das besonders geschehen möge
am herannahenden Festtage der in den Himmel aufgenom-
menen Jungfrau und Gottesgebärerin, daß die hohe Mutter
Gottes, voll Erbarmen über so viel Aengste, Not und Tod
ihrer Kinder, von ihrem gütigsten Sohne Verzeihung der
Sünden erlange, im Antriebe seiner himmlischen Gnaden-
gäbe die Gemüter beruhige, Haß und Kampf ersticke, die
Eintracht wieder bringe und endlich einmal jenen christlichen

Frieden erstrahlen lasse, der allein, nicht durch Gewalt, son-
dem in Gerechtigkeit und Billigkeit siegende und besiegte
Völker vereint und lange ein ruhiges Glück genießen läßt.

Diese innigen Gebete mögen in einem gewissen heiligen
Wetteifer alle verrichten und diesen Bitten möge das nach
den christlichen Geboten und der christlichen Sitte erneuerte
Leben der Einzelnen entsprechen. Alle sollen einander als
Beispiel voranzuleuchten trachten und so möge es glücklich
kommen, daß an die Stelle des Wütens der Waffen der Krieg-
führenden die Waffen der Liebe, des Gebetes und der brü-
derlichen Verbundenheit treten.

Ganz besonders sei uns jedoch verstattet, die so sehr
geliebten Bewohner Italiens jetzt zu ermahnen, in dieser
schwersten Notzeit die Christentugend und den Glaubens-
geist ihrer Vorfahren nachzuahmen. Sie sollen, wie in frü-
heren Zeiten, so auch jetzt, um von Gott in öffentlichen Ge-
beten Erhörung ihrer und unserer Bitten zu finden, die un-
zähligen Heiligen um ihre Fürbitte bei ihm angehen, die ihre
Heimat zu jeder Zeit dem Himmel geschenkt hat.

Wir geben dir also, geliebter Sohn, den Auftrag, diese

unsere Ermahnung allen bestmöglich weiterzugeben, beson-
ders den Bischöfen der ganzen katholischen Welt, um deren

jederzeitige größte Ergebenheit unseren väterlichen Willens-
äußerungen gegenüber wir wissen. Indessen erteilen wir als

Unterpfand der himmlischen Gnaden und Zeichen unseres
Wohlwollens dir, lieber Sohn, und allen denen, einzeln und
insgesamt, die uns Christus als Kinder anvertraute, in herz-
licher Liebe den Apostolischen Segen. Gegeben zu St. Peter
in Rom, am 5. August 1943, am Fest Mariä zum Schnee, im
fünften Jahre unseres Pontifikates. PIUS PP. XII.

Kirche und Politik
Protestantischerseits ist zu diesem Thema grundsätzlich

Stellung genommen worden in einem offenen Brief, den

Kantonsrat und Gemeindepräsident Rudolf Meier in Eglisau
(Zürich) anläßlich seines Rücktrittes als Mitglied des Kir-
chenrates geschrieben hat. Der Demissionär kommt auf ver-
schiedene Erscheinungen der letzten Zeit zu sprechen, welche
ihn zum Rücktritt aus der kirchlichen Behörde veranlaßten,
da er mit der protestantischen Stellungnahme nicht einig ge-
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hen konnte. Die Kirchenzeitung hat ihrerseits sich mit zwei
Stellungnahmen befaßt, welche im offenen Brief auch zur
Sprache kommen. Im Artikel »Kirche und Pressezensur«
(KZ 1941, S. 553) wurde die von Oberrichter Dr. Max Wolf,
Präsident der zürcherischen Synode, seinerzeit bezogene Stel-
lung im zustimmenden Sinne kommentiert. Im Artikel »Poli-
tischer Protestantismus« (KZ 1942, S. 229) wurde Stellung
bezogen u. a. auch zu den zürcherischen Regierungsratswah-
len und der protestantischen Exklusive gegen katholische
Regierungsratskandidaten.

Der demissionierende Kirchenrat führt nach einigen per-
sönlichen Vorbemerkungen in seinem Schreiben aus:

»Viel schwerwiegender wurden mir aber besonders einige ge-
sinnungsmäßige Aspekte, da ich immer deutlicher erkennen mußte,
daß von gewissen Seiten gmtigtf w/ze! po/ifof/z« Si/wnungwi in unse-
rer Landeskirche im Fließen gehalten werden, für die ich glaubte die
Verantwortung nicht mehr so tragen zu können, wie es dem diese
duldenden Kirchenrat zusteht.

Ich erwähne hier zuerst den stark zur Geltung drängenden
zM/re AfarfyWwffz. Wie oft mußte ich in diesen kirchlichen Krei-

sen die leidenschaftliche Anklage hören, die Kirche werde in ihrem
Wortverkündigungsdienst behördlich gehemmt und in ihrer größten
Zeitverpflichtung zurückgehalten. Diese Anklage fand ich immer
unehrlich und der in kirchlichen Dingen nötigen Verantwortung bar.
So freiheitlich bei uns Schweizerreformierten der Dienst auf der
Kanzel ist, und so weitgehend die Pfarrer von dieser Freiheit Ge-
brauch machen, ich hörte nie von einem Fall, wo einem Pfarrer in
diesem Dienst der Zeugenmund behördlich verhalten worden ist.
Was verboten und unterdrückt wurde, sind ausgesprochen politische
Schriften politisierender Theologen und Laien. Statt deutlich die
Grenze zwischen der Kirche und diesen persönlichen Auffassungen
aufzuzeigen, hat man der Kirche die Märtyrerkrone aufgesetzt und
damit Behörden ins Unrecht gesetzt. Von einer solchen Haltung
muß ich mich schmerzlich enttäuscht trennen.

Ein weiterer Beweggrund war mir das Geschehen, das ich
immer wieder hinter dem Wort ,Wächteramt der Kirche' feststellen
mußte. Es ist ein reichlich hoher Richterstuhl, den man sich da aus
dieser Wegweisung Zwingiis für das sittliche Leben gezimmert hat.
Wie vom Himmel herab geredet, werden da Werturteile über staat-
liehe Formen und Regierungen abgegeben und auch unsere eigenen
Behörden beschuldigt. Es war mir in dieser Richtung besonders
peinlich, mitanzuhören, wie der zferzezüge Sy/zoda/präsicte/zf leiden-
schaftliche Angriffe auf unsern Bundesrat in der Flüchtlingsfrage
richtete, bevor die Kirche bewiesen hat, daß sie die weitgehendste
Opferbereitschaft für die Beherbergung aufbringt. Ich empfand es als
deutlichen yWzy9ôrazzc/z der weiten Fra/zez'f, die unsere Kirche immer
noch hat, wenn politisch verpflichtete Personen glauben, hier das

sagen zu dürfen, was man im politischen Gebiet aus guten Gründen
der hallenden breiten Oeffentlichkeit teilweise und vorübergehend
vorenthält. Mit einer gut gewählten Parole zieht man so die PofzfzA

in die /(zrc/ze hinein, gibt gewissen Anschauungen förmlich sakralen
Charakter und verurteilt in übermenschlicher Vollmacht den, der
andere Wege geht. Auch da fühlte ich die Schwere der Verantwor-
tung, weil die Kirche mit menschlichen Anmaßungen und willkürlich
aufgedrängtem Gedankengut überlastet wird.

Aus dieser Einstellung heraus glaubten in den letzten Jahren
verschiedene Leute immer aktiver ins poW/sc/z« Leôe/z «zzgra/«/z zu
müssen. Das ist ihr gutes privates Recht. Was ihnen aber nicht
zusteht, ist die kirchliche Vollmacht, in der sie reden zu müssen an-
geben. Auf dem Platze Zürich fällt da besonders der Leiter des

Evangelischen Pressedienstes, Dr. Arthur Frey, auf. Ich erinnere
hier nur an die rücksichts- und verständnislose Bekämpfung des

bäuerlichen Standpunktes in einer Regierungsratsersatzwahl und
an die Heranziehung des »Kirchenboten« zu dieser Aktion, an das
abermalige Eingreifen in kantonale Wahlen, an die geradezu mono-
polistische Formulierung der schweizerischen demokratischen Hai-
tung und an den verdächtigenden und entehrenden Kampf gegen
einen verdienten Mann der christlichen Fürsorge in einer jüngst er-
schienenen Broschüre, nur weil es nicht recht in das demokratische
Schema des Herrn Frey passen will. Ich erinnere an das deutlich
wahrnehmbare Schüren des KzzftzzrÄzz/zzp/« und die damit zusam-
menhängende Gefährdung der Volksgemeinschaft. Eine solche intran-
sigente Einmischung kirchlich beauftragter Leute ins politische Leben
muß beiden zum Schaden werden, sowohl dem politischen Leben,
aber vor allem der Kirche selbst. Hier die Mitverantwortung weiter
zu tragen, fiel mir immer schwerer und trieb mich unaufhaltsam zu
meinem Entschlüsse.«

Diese Darlegungen sind in verschiedener Hinsicht auf-
schlußreich. Es wird zuzugeben sein, daß die Freiheit der
Verkündigung behördlicherseits nicht ernstlich gehindert
worden ist. Hingegen ist zu bemerken, daß die Wortverkün-
digung grundsätzlich überhaupt nicht unter Staatskontrolle
steht, sondern eigenster Bereich der Kirche ist. Die katho-
lische Kirche jedenfalls hat diese Freiheit von jeher für ihre
Wortverkündigung in Anspruch genommen und eine Staats-
aufsieht ihrer lehramtlichen Kundgebungen immer grund-
sätzlich abgelehnt. Das würde und müßte auch gelten von
»ausgesprochen politischen Schriften politisierender Theolo-
gen«, wie Meier eine gewisse Publizitätsform nennt, der ge-
genüber er offenbar staatliche Eingriffe am Platze findet.
Was sind ausgesprochen politische Schriften, was sind poli-
tisierende Theologen? Der Slogan von der politisierenden
Kirche ist sehr gefährlich und hat in gewissen Diktaturstaa-
ten dazu gedient, sämtliche Aeußerungen der Kirche zum
öffentlichen nationalen und internationalen Leben und Ge-
schehen zu unterdrücken. Das politische Leben steht nicht
außerhalb und noch viel weniger über der göttlichen Offen-
barung, sondern es muß sich gefallen lassen, mit den Maß-
Stäben des Wortes Gottes gemessen zu werden. Hier hängt
allerdings sehr viel davon ab, wer etwas sagt, wie etwas ge-
sagt wird und wozu etwas gesagt wird. Katholischerseits
wird für wichtigere Belange des politischen Lebens der be-
rufene Lehrer und Hirt, der Bischof, das Wort ergreifen,
wenn es um Belange der nationalen Politik geht und religiös-
sittliche und kirchliche Fragen im Spiele sind. Internationale
politische Belange werden vom Papste wahrgenommen im
gleichen Falle. Untergeordnete Organe und Instanzen kön-
nen nur das Echo bischöflicher oder päpstlicher Kundgebun-
gen sein, oder dann höchstens versuchsweise und behutsam
nach Form und Inhalt klare katholische Lehren auf eindeu-

tige Tatbestände anwenden, ohne damit die Kirche als solche
mit ihrer Stellungnahme zu verpflichten.

Ist katholischerseits damit die Berechtigungsfrage nach
der sachlichen wie persönlichen Seite grundsätzlich beant-

wortet, so ist das nicht so leicht möglich auf protestantischer
Seite. Der Begriff »Wächteramt der Kirche« steht vor gro-
ßen Schwierigkeiten angesichts der protestantischen Auffas-

sung von der Unsichtbarkeit der Kirche und der grundsätz-
liehen Ablehnung eines jeden kirchlichen Lehramtes. Wer soll
denn im Namen der Kirche sprechen, die zudem überhaupt
keine lehramthehe Funktion hat? Vom protestantischen
Standpunkte aus kann überdies ein staatlicher Eingriff nicht
gut abgelehnt werden. Wenigstens wenn die staatlichen Or-
gane protestantisch sind, dann haben sie keine kirchlichen
Organe über sich kraft göttlichen Rechtes und können nach
eigenem besten Wissen und Gewissen entscheiden und kein
anderer Protestant und keine protestantische kirchliche In-
stanz kann ihnen im Namen eines imaginären »kirchlichen
Wächteramtes« die Entscheidung beanstanden.

Die Verbindung zwischen dem Worte Gottes und der
menschlichen Verkündigung weist beim Protestantismus
einen nicht überbrückten und nicht überbrückbaren Riß auf
Während beim Katholizismus im kirchlichen Lehramt jeder-
zeit jeder Prediger die Legitimität seiner Verkündigung nach-

weisen kann, fehlt das grundsätzlich beim Protestantismus.
Kraft des Beistandes des Hl. Geistes wird in der katholischen
Kirche nicht nur das Wort Gottes unverfälscht bewahrt und

weitergegeben, sondern es werden auch im kirchlichen Lehr-
amte die Anwendungen und Schlußfolgerungen auf konkrete
Tatbestände unfehlbar gezogen, positiv und negativ. Katho-
lischerseits ist es wirklich ein »hoher Richterstuhl«, und »wie

vom Himmel herab geredet werden da Werturteile abgege-
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ben«, gemäß dem Worte Christi: Wer euch hört, der hört
mich! Protestantischerseits ist das aber schlechterdings un-
möglich, wenn der Protestantismus sich selber treu bleiben
will. Darum das verständliche Unbehagen gegenüber dem

»sakralen Charakter«, der gewissen Anschauungen beigelegt
wird und gegenüber den Urteilen »in übermenschlicher Voll-
macht«. Der Protestantismus steht hier vor einem für ihn
unlösbaren Dilemma: einerseits wird sehr wohl die Unbe-

dingtheit des Wortes Gottes für alle Belange des mensch-

liehen Lebens gefühlt, andererseits aber fehlt die Möglichkeit,
dieses Wort geltend machen zu können, weil es nie feststeht,
daß derjenige, der spricht, berufen ist zum Sprechen, und
daß dasjenige, was er spricht, wirklich das Wort Gottes oder
authentische Ableitung aus dem Worte Gottes ist.

Was die Stellungnahme in der Flüchtlingsfrage angeht,
so berührt es merkwürdig, daß ein kirchliches Mitsprache-
recht abhängig gemacht wird vom »Beweise weitgehendster
Opferbereitschaft für die Beherbergung«. Gewiß wird die

Kirche das ihrige tun auch in materieller Hinsicht, um die

Kosten, welche die Beherbergung so vieler Flüchtlinge ver-
ursacht, tragen und decken zu helfen. Aber der Staat hat hier
die größeren Mittel zur Verfügung als die Kirche. Die Ver-

kündigung sittlicher Pflichten ist jedenfalls nicht abhängig
von der Möglichkeit der Aufbringung finanzieller Mittel sei-

tens der Kirche. Wohin würde die Anwendung eines solchen
Grundsatzes führen? Muß die Kirche z. B. auch selber die

Erfüllung sozialer Forderungen finanziell ermöglichen, be-

vor sie die Berechtigung hat, solche Postulate aufzustellen,
oder hat sie unabhängig von eigenen finanziellen Möglich-
keiten oder Unmöglichkeiten das Recht, anderen ihre Pflich-
ten in Erinnerung zu rufen, selbst wenn daraus finanzielle
Belastungen erwachsen? A. Sch.

Die Einwohnung
der allerheiligsten Dreifaltigkeit
Neue Einsichten in dieses Geheimnis.

Dr. P. Lorenz Casutt, O. F. M. Cap., Freiburg.

(Fortsetzung)

B. Die Beziehungen des Sohnes Gottes mit der Seele.

Man wird es auf den ersten Blick sonderbar finden,
daß wir die Einwirkung der drei göttlichen Personen in
zeitlich getrennten Perioden vor sich gehen lassen. In der

Dreifaltigkeit selbst kann es doch unmöglich Intervalle
geben ^ und somit auch nicht bei den unsichtbaren Sen-

düngen in der begnadeten Seele. Dies folgt ja logisch aus
der Einheit der Natur in Gott, die allen Personen gemein-
sam ist ®ß.

Aber von Seiten des Menschen wird eine Bereitschaft
gefordert, die eine zeitliche Entwicklung benötigt. Die aller-
heiligste Dreifaltigkeit nimmt bereits bei der ersten Einsen-

kung der heiligmachenden Gnade (bei der Taufe) Wohnung
in der Seele. So oft sich die Gnade vermehrt, erneuert sich
dieses Kommen Würde der junge Christ angeleitet, ziel-

Definiert auf dem Konzil von Toledo (675): Ete/zz. 281.
S. 7/zomas, S. theol. I, 43, 5 ad 3.

5» EM. I, 43, 6 ad 2: »Ad secundum dicendum quod etiam
secundum profectum virtutis aut augmentum gratiae fit missio
invisibilis«. Er fügt aber bei, daß die Sendung vor allem (praeeipue)
eintrete, wenn der Gläubige ein »opus arduum aggreditur«. Würde
man die Leute zur Uebung solch schwerer Werke anleiten, bzw. sie

selber tun, so müßte sich der Einfluß der göttlichen Sendungen ver-
stärken.

bewußt in der Tugend voranzuschreiten, so brauchte es gar
nicht lange Zeit, bis die Einwirkung der Dreifaltigkeit sich
typisch offenbaren würde. Man müßte eben schon die Kin-
der erziehen, daß sie beständig den Willen Gottes zu er-
füllen sich bemühen, dann würden sie die Merkmale der
Heilig-Geist-Stufe aufweisen — wenn auch in einfacher,
kindlicher Form. Welch bedeutungsvolle Aussichten eröff-
nen sich hier für die religiöse Erziehung! Gott kann frei-
lieh heilige Kinder heranbilden, ohne daß die Menschen
viel dazu beitragen. Doch ist dies nicht der normale Weg;
auch Gott hält sich meistens an den gewöhnlichen Ablauf
der Dinge. Es ist indes sicher nicht gottgewollt, daß zwanzig
oder noch mehr Jahre verstreichen müssen, bis der Christ
sich entschließt, ein innigeres Leben zu führen. Weil die
Theologie bisher nicht wußte, daß das mystische Leben im
Grunde nichts anderes ist, als die Auswirkung der Einwoh-
nung der Dreifaltigkeit, kann man es den Priestern nicht
zum Vorwurf machen, wenn sie die Gläubigen nicht ziel-
bewußt ins höhere Gnadenleben einführten. Da man die
Mittel von den Zielen her beurteilen und wählen muß, er-
geben sich aus den neuen Einsichten in dieses Geheimnis
auch ganz neue Wege für die Seelsorge, wie der aufmerk-
same Leser sicher erkennen wird.

Da die eine göttliche Person nicht von der andern ge-
trennt ist, wirkt sich die Gegenwart des Heiligen Geistes
weiterhin aus, auch wenn nun die Merkmale des Sohnes
Gottes auftreten. Somit wird die »inflammatio affectus« zu-
nehmen, während die zweite Person die »illuminatio intel-
lectus®" vornimmt.

1. Die rfes So/z/zes Go/tes:

Es hat sich schon beim Heiligen Geist gezeigt, daß
die Art des Hervorganges der göttlichen Person
von grundlegender Bedeutung ist. Folglich müssen wir auch
bei der zweiten göttlichen Person zuerst den Modus pro-
cessionis ins Auge fassen. Die griechischen Väter waren sich
über die Hervorgänge in Gott nicht recht klar geworden.
Auch dem hl. Augustin gelang die klare Entscheidung noch
nicht. Bonaventura und Alexander von Haies nannten die
Emanationsweise der zweiten Person den Modus naturae.
Erst die Summa des Aquinaten spricht in Anlehnung an
die zwei geistigen Grundkräfte von einem Hervorgehen
aus Verstand und Willen®L Die Processio per viam
iritellectus findet eine schwache Analogie im Aufblitzen
eines Gedankens in unserem Geiste. Wenn deshalb die My-
stiker — und unter ihnen niemand so eindringlich wie Jo-
hannes vom Kreuz — von den Strahlenfluten liebeglühen-
der Erkenntnisse sprechen, die ihnen in dieser Periode zu-
teil werden, so wird man sich nicht lange fragen müssen,
mit welcher göttlichen Person diese Mitteilungen im Zu-
sammenhang stehen. Als Produkt des göttlichen Verstan-
des wird die zweite Person in der begnadeten Seele sicher
mit dem menschlichen Verstand in Beziehung treten. Es
ist daher vorauszusehen, daß die mystischen Erlebnisse auf
dieser Stufe als typisches Merkmal die Beeinflussung des
Intellektes verkünden werden.

Da die zweite Person aus dem göttlichen Verstand
hervorgeht, heißt sie V e r b u m, das geistige Wort Gottes.
Sie ist der wesenhafte Begriff Gottes — interior mentis con-

«° EM. I, 43, 5 ad 3.

Vgl. die geschichtliche Uebersicht bei Sfo/zr, T., Ausgewählte
Kapitel aus Bonaventuras Trinitätslehre, in: Franzisk. Stud. 9(1929)
40—46. Diese Unklarheit in den Begriffen hat vielleicht dazu beige-
tragen, daß die Väter das Problem der Einwohnung nicht lösen
konnten.
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ceptus. Wir werden nachher zu untersuchen haben, ob der
göttliche Logos in die menschliche Begriffswelt eingreift und
inwieweit Er als Ausdruck dessen, was Gott erkennt, auch

Objekt des menschlichen Erkennens wird.
Der von uns am häufigsten gebrauchte Eigenname der

zweiten göttlichen Person ist »Sohn Gottes«, weil Er auf
dem Wege der Z e u g u n g aus dem Vater hervorgeht. Es
wird sich dann die Frage stellen, ob jene mystischen Vor-
gänge, welche die Mystiker als die Gottesgeburt in der
Seele zu bezeichnen pflegen, in der Gegenwart des Einge-
borenen ihre Erklärung finden.

Endlich ist es nur der zweiten Person eigen, daß sie
das Abbild Gottes ist. Dieser persönliche Charakter wird
den Menschen wohl zur Ebenbildlichkeit umgestalten ^
indem der Sohn das Modell bildet, nach dem die Seele ge-
formt wird.

Wenn man von den Spekulationen über die Arten der
Zeugung, der Bilder und Gleichnisse und Worte absieht,
bieten die theologischen Darlegungen über die Produktion
der zweiten göttlichen Person wenig Einsichten. Vielleicht
trägt die Trinitätsmystik etwas zur Bereicherung unserer
Erkenntnisse bei, indem sie die personale Tätigkeit aufzei-
gen kann.

2. Ste/z£/z ûhV mys/fsc/ze« EV/eörass« ahVser Sto/e ««(<?/

fltem Em//«/? ater gôïf/ic/ze/z P^rso/z?

Der uns zur Verfügung stehende Raum gestattet es

nicht, in Diskussionen mit fremden Aufbausystemen zu
treten. Die meisten Einteilungsgründe wurden willkürlich
gewählt oder sie waren durch psychologische Wahrneh-
mungen bedingt und daher subjektiven Schwankungen un-
terworfen 64. Die nachfolgenden Ausführungen werden be-
sonders erforschen, ob den vielen Erscheinungsformen des

mystischen Lebens während der neuen Periode nicht ein
einheitliches Prinzip zugrunde liegt.

Die Heilig-Geist-Stufe endigte mit einer tiefen Samm-
lung und dem frohen Bewußtsein der Gegenwart Gottes, das
die Seele als geistige Freundschaft empfand. Wie geht
nun die Entwicklung weiter? Nach unseren per-
sönlichen Feststellungen sind zwei Formen möglich,
die beide die gleichen Elemente enthalten, aber in verschie-
dener Aufeinanderfolge:

Entweder steigert sich das Empfinden der Gottes-
nähe und wird zu einer starken Vereinigung, wie die hl.
Theresia sie in der V. Wohnung der »Seelenburg« beschreibt.
Die Erkenntnisse über Gott und religiöse Fragen wachsen.
Die Gaben der Frömmigkeit, der Wissenschaft, des Rates
und zuletzt auch die Gabe des Verstandes treten auffällig

s- Zur Imago-Lehre vgl. Z/uAscAgr, De imagine Dei in homine
viatore, 94: » Imago in nobis est per se primo imago divinae naturae,
appropriate tarnen merito dicimur imago Imaginis, utpote habentes
sirnilitudinem evidentem exemplatam et originatam a proprietate perso-
nali Imaginis«. Die Mystik wird auch die Imago-Lehre bereichern
können, indem sie zeigt, wie unser Handeln auch dynamisch und
nicht nur ontologisch dem göttlichen Tun gleichgestaltet wird; vgl.
SZofe, A, Theologie der Mystik, 180—181.

®® Za/z«, /., Einführung in die christliche Mystik, Paderborn
s 1922, 258—287.

s* SZofc,a.a.O. 127—130. Der Verfasser meint: »Diese Eintei-
lungen sind immer unvollständig und unvollkommen Die eigent-
liehe Schwierigkeit liegt darin, daß es sich um ein Gebet handelt,
das sich seinem Wesen nach menschlichem und natürlichem Ord-
nungs- und Klassifikationsbedürfnis entzieht« (ebd. 127). Vom Gebet
der Mystiker her ist freilich keine Entscheidung zu erwarten, ob eine
Stufeneinteilung Anspruch auf Richtigkeit habe. — Alle Behaup-
tungen, das mystische Leben sei einmalig und folge nicht einem
Lebensgesetz, beweisen nur, daß man noch keine Lösung fand.

in Erscheinung; die Gaben der Furcht und der Stärke, die
in der Heilig-Geist-Periode deutlich erkennbar waren, ver-
mehren ihren Einfluß; aber sie nehmen feinere Formen an.
Die geistige Freundschaft der vorausgehenden Stufe ent-
wickelt sich jetzt zur mystischen Brautschaft, die mit eksta-
tischen Zuständen verbunden ist. Im Ueberschwang der
Liebe bittet die Seele um Leiden — wir kennen in dieser Hin-
sieht keine Ausnahmen — und diese stellen sich nun plötz-
lieh ein in Form von Läuterungs- und Sühneleiden.

Oder, was häufiger der Fall scheint, die meist relativ
kurze Periode des inneren Glückes zur Zeit der geistigen
Freundschaft wird abgelöst durch innere Heimsuchungen
ganz eigener Art (»Nacht des Geistes«). Die Seele wird
stets mehr ergriffen, gerät zuletzt in Ekstasen und emp-
findet eine eigentliche Liebeswut, um den Lieblingsausdruck
Ruysbrocks zu gebrauchen; es ist die Festzeit der geistigen
Brautschaft, in der die Seele in und außer dem Gebet be-
ständig jubiliert und schwerster Opfer fähig ist.

Wir werden dieser letzteren Entwicklungslinie folgen,
aber nur das Charakteristische herausheben.

a) Die Läuterung des Verstandes:
Der hl. Johannes vom Kreuz, dem die Mystik die aus-

führlichsten Beschreibungen der aktiven und passiven Rei-
nigungen verdankt, hat leider gerade in diesen Belangen
zum Teil willkürliche Konstruktionen gemacht 65. Weil er
die erste passive Nacht mit der Läuterung der Sinne und
Leidenschaften gleichsetzt, was wir oben als unrichtig nach-
gewiesen haben, mußte er nach seinem System annehmen,
daß die »Nacht des Geistes« in der Läuterung der Seelen-
kräfte: Verstand, Wille, Gedächtnis und aller Neigungen
des Geistes bestehe ®6.

Es kann selbstverständlich keine seelische Fähigkeit
geprüft werden, ohne daß auch die anderen mitleiden müs-
sen. Doch ist das Spezifische ausschlaggebend und dieses
bezieht sich offensichtlich auf die Läuterung des Verstan-
des, wie man gleich sehen wird.

Der Uebergang von der geistigen Freundschaft
mit ihrem Glücksgefühl kann sich plötzlich vollziehen. Mit
einem Schlag nimmt das Empfinden der süßen Gegenwart
Gottes ein Ende 67. An Stelle des inneren Lichtes tritt die
Finsternis, die furchtbar peinigend sein kann. Denn es ist
für die Seele schrecklich, daß sie nicht mehr an Gott den-
ken »kann«, wie sie es bisher tat.

In den meisten Fällen vollzieht sich der Uebergang
von der Heilig-Geist-Stufe in die kommende Läuterung
durch eine langsame Abnahme des Empfindens der Gegen-
wart Gottes. Die fühlbaren Gnaden werden der Seele ent-
zogen. Man meint vorerst, man könne durch verdoppelten
Eifer sich wieder in Besitz des bisherigen Zustandes setzen.
Doch ist es vergeblich! Nun wirft sich die Seele vor, sie sei
wohl selber schuld an dieser Trockenheit und Lauheit.
Sie quält sich mit der Frage, wo denn die Gründe liegen,
daß Gott sich von ihr zurückgezogen habe. Jene Gläubi-

6® Auch ßarazi, Saint Jean de la Croix et le problême de
l'expérience mystique, Paris 1924, 361—362, kam zum Ergebnis,
daß der Heilige »n'a pas été un souverain analyste de ses états; et,
dans ce recul devant certaines possibilités de l'analyse psychologique,
s'inscrit sans doute sa plus grande limite«.

66 Dunkle Nacht 75. Johannes v. Kr. ist übrigens nicht der
erste, der die zweite »Nacht« mit der Läuterung der höheren Seelen-
kräfte gleichsetzt; vgl. Ruysérogé, Die Zierde der geistlichen Hoch-
zeit, II, 6. — Diese Meinung ist bis auf unsere Tage von den Theo-
retikern der Mystik nachgeschrieben worden.

67 Man lese z. B. die Aussagen der Sei. ßa/tf. Vara/zi in: Act.
Sanct. Maii, t, VII, 483 B—C, die am 11. Okt. 1487 die plötzliche
Umwandlung erlebte.
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gen, die selten an Gott denken, ängstigen sich nicht über
ihre innere Leere. Hier aber ist es ein äußerst beklemmen-
des Gefühl; man fühlt gleichsam einen stillen Vorwurf
Gottes (N.B. Außerordentlicherweise empfängt die Seele in
diesem Moment zuweilen Offenbarungen, die die Unzufrie-
denheit Gottes auszudrücken scheinen; oder es wird ihr
eine Höllenvision zuteil, die ihr schreckliche Angst ein-
jagt 68). Deshalb durchforscht die Seele ihr Innerstes und
wahrhaftig!, sie findet sich auf einmal voller Fehler.
Nein, es sind nicht Fehler der gewöhnlichen Art; das We-
sen der Seele scheint sogar verdorben zu sein. Eine un-
beschreibliche Pein erfaßt den Menschen, der solches durch-
zumachen hat. Man muß dabei bedenken, daß diese Per-
sonen seit Jahren sehr eifrig nach Vollkommenheit strebten
und durch aktive Bemühungen die meisten Fehler abgelegt
hatten. Nach der Läuterung des Willens (vgl. KZ Nr. 29)
kamen sie sich so stark vor, daß sie sich fast keiner Sünde
mehr fähig hielten. Und jetzt dieser totale Umschwung!

Doch es wird noch schlimmer: Es treten Versuchun-
gen auf, die man längst überwunden glaubte. Bei den
einen sind es vielleicht heftige Versuchungen gegen den
Glauben; die religiösen Uebungen kommen einem lächerlich
vor; der Sakramentenempfang wird zur Qual, weil man
nicht nur keinen Trost und keine Süßigkeit empfindet, son-
dern einen merkwürdigen Widerwillen. Trotzdem sehnt sich
die Seele nach Gott. Sie kann sich diese widersprechenden
Gefühle nicht erklären und wird ganz verwirrt. Aber ge-
rade dieser scheinbare Widerspruch beweist, daß es sich in
diesen Fällen eben nicht um Versuchungen handelt, die den

untern Stufen des aszetischen Lebens eigen sind. Doch
selbst wenn man diesen Geprüften ihren Zustand klarlegt,
begreifen sie ihn meistens nicht, da sie wähnen, sie klagen
sich nicht richtig an oder der Seelenführer denke zu gut
vom Beichtkind; er lasse sich täuschen.

Fast ausnahmslos steigen jetzt in der Seele schwere
Zweifel auf, die das Vertrauen auf Gott ins Wanken bringen.
Diese Versuchungen können an Verzweiflung grenzen. Wer
keine Erfahrung in der Leitung solcher Personen besitzt,
wird die Aeußerungen als übertrieben einschätzen. Doch
es ließen sich massenhaft Belege aus verschiedenen Jahr-
hunderten erbringen, daß die mystisch Begnadeten nicht
übertreiben. Wir berücksichtigen dabei nur Personen mit
gesundem Seelenleben; bei krankhafter Anlage — auch Psy-
chopathen können zu dieser Höhe des innerlichen Lebens

gelangen ^ — gibt es diesbezüglich Abnormalitäten.
Die Versuchungen gegen die Liebe äußern sich in einer

merkwürdigen Gereiztheit, gegen die man beinahe machtlos
ist. Daß sie erlitten werden, d. h. passiven Charakters sind,
zeigt sich darin, daß sie wegen Geringfügigkeiten mit Ge-
wait losbrechen; die Seele muß sich sogar gegen den auf-
steigenden Haß wehren, der sich selbst gegen Gott richten
kann; doch .plötzlich ist alles wie verflogen und es herrscht
eine Ruhe im Innern, die früher ungewohnt war, weil die
Stimmungen der gewöhnlichen Versuchungen noch lange
nachklangen. Es sei gerade in diesem Zusammenhang er-
wähnt, daß in diesem Kampf nicht selten Fehler vorkom-
men, weil die Seele sich nicht beherrschen kann. Dies wird
Anlaß zur Kritik geben, denn die Umgebung begreift nicht,

///. TAwesiö, Leben c. 32, 1—3; Seelenburg VI, 9, 4—5. —
Afa/'fi/z, C7. — CAapot, Z.., Histoire de la véné. Mère Marie de

l'Incarnation, II. Paris 1892, 236—237, die ähnliche Höllenvisionen
empfing. — Wahrscheinlich gehört auch die Vision des Deus terri-
bilis an den Sei. Br. Klaus zu seinen Prüfungen: Lavaad, Al.-ß.,
O. P., Vie profonde de Nicolas de Flüe, Fribourg 1942, 101—111.

6® 7"/. de, /t/7. »/4/zoraaar (Sanctification des)«, in:
Diet, de Spirit. I, Paris 1937, 678—689.

daß diese nach Heiligkeit Strebenden so bös oder ungedul-
dig usw. sein können; denn zu andern Zeiten nehmen sie
die Sammlung und überragende Tugenden an ihnen wahr.
Der Schluß scheint berechtigt: Seht die Heuchler!

Am furchtbarsten leiden die in diesem Schmelztiegel
der Versuchungen sich Befindenden, wenn abscheuliche Vor-
Stellungen und Reize sie plagen. Vielleicht knüpfen diese
an frühere Verfehlungen an, die schon längst getilgt und
überwunden schienen; häufiger tauchen die unreinen Bilder
aus dem Nichts auf und umgaukeln die Seeele gerade in den
heiligsten Momenten, während man im Gespräch und Ver-
kehr mit Personen des anderen Geschlechtes völlig unbe-
rührt bleibt.

Es ist doch begreiflich, daß sich die geplagte Seele an
den Beichtvater wendet und bei ihm Aufmunterung und
Verständnis sucht. Doch sehr oft hat dieser keine Kenntnis
von diesen mystischen Zuständen und wird das Beichtkind
als abnormal taxieren (— »Was man nicht benennen kann,
sieht man als hysterisch an« —). Die Erlebnisse der hl. The-
resia von Avila mit ihren Beichtvätern wiederholen sich in
kleinerem Maßstab bis auf unsere Tage. Doch selbst wo
auf Seiten des Seelenführers Kenntnis und guter Wille
vorliegen, kann Gott es fügen, daß die Beicht zu einer Qual
wird.

Wir können unmöglich auf alle Formen der seelischen
Leiden eingehen, die bei dieser Läuterung des Verstandes
auftreten, müßten wir doch gegen dreißig Möglichkeiten
besprechen! Erwähnt sei nur noch, daß diese passive Läu-
terung auch Hemmungen des Gedächtnisses bedingt, die vor
allem für Geistesarbeiter sehr unangenehme Auswirkungen
haben, weil die Produktivität des Verstandes gehindert wird
und eine scheinbare Interesselosigkeit hervorruft. Damit
können äußere Mißerfolge, Verkennungen und dergleichen
Vorkommnisse in Beziehung stehen, die ihrerseits zur Läu-
terung beizutragen haben.

Nur wer Einblick in diese Zustände hat, kann sich
einen annähernden Begriff von den Fegfeuerleiden dieser
Seelen machen. Das negative Ergebnis ist eine
tiefgreifende Vernichtung des »homo peccati«, die durch die
aktiven Tugenden dieser Periode, von denen wir noch spre-
chen werden, noch radikaler wird.

Die Dauer dieser passiven Läuterung ist recht ver-
schieden. Johannes v. Kreuz nahm an, die dauere
stets, »wie streng sie auch sein mag, einige Jahre in-
des, Sr. Elisabeth de la Trinité kostete diese Lei-
den genau ein Jahr lang T MariaCelesteCrosta-
rosa soll nur einige Monate darin verblieben sein 72. Bei
der Sei. Baptista Varani betrug die Prüfungszeit
drei Jahre und dauerte in leichterer Form noch zwei weitere
Jahre 73. Wir kennen Ordenspersonen, die 10, 12 und 18

Jahre seelisch ungemein viel litten. Natürlich darf man sich
diese langen Perioden nicht als ununterbrochene »Nacht«
vorstellen. Wie in einem Tunnel von Zeit zu Zeit rote Licht-
lein aufblitzen oder ein Ausschnitt etwas Tageslicht ein-

7® Dunkle Nacht 91. — IFdd, /(., Das Höchstziel des mysti-
sehen Gnadenlebens, in: Zt. f. Asz. u. Myst. 8 (1933) 114 übernimmt
diese Ansicht und hält sie für bindend.

PAt/ipo«, /W.-ylL, O. P., La doctrine spirituelle de Sr. Elisa-
beth de la Trinité, Paris ® 1940, 44—48.

7® Favre, Une grande mystique au XVIIIe siècle: La vénér.
Marie-Céleste Crostarosa, Bar-le-Duc 1931, 47. —

Act. Sanct., a. a. O. 470 E. und- 493 E. — Man kann gele-
gentlich zwei Perioden während der-Läuterung des Geistes fest-
stellen. Nach /oAaanes-t'. Kr., Dunkle Nacht 93, wäre die zweite
schmerzlicher als die. erste. Wir selber haben ähnliche Beobach-
tungen gemacht; doch glauben wir nicht, daß es sich in allen Fällen
so verhält.

__ _
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treten läßt, so flammen auch in dieser endlos scheinenden
Leidensnacht dann und wann die Fanale der Ekstasen auf
und plötzliche Lichtblitze halten die Hoffnung wach, daß
doch einmal noch der volle Tag erscheine. (Forts, folgt)

Mea culpa — felix culpa
Einführung.
Es dürfte vielleicht gewagt erscheinen, obigen Titel, der

an die hl. Liturgie anklingt, für eine Art Raubmordfall zu
verwenden. Wir bitten für diese Akkommodation um geneigte
Nachsicht. Es ging uns nur darum, kurz und prägnant die
Sache zu kennzeichnen.

Der visierte »Fall« ist kein alltäglicher. Wir begegnen
einem Raubmordüberfall, dessen Opfer nach sechs Monaten
unter furchtbaren Schmerzen verschied. Wir begegnen einem
Attentäter, der als Autodidakt ein gedankentiefes Bekennt-
nisbuch schrieb, der sich aus den Niederungen eines gemei-
nen Verbrechens zu den Höhen hoher Oeistigkeit empor-
arbeitete und durch die Wirrnisse moderner Philosophien
zum Leuchtturm der ewigen Wahrheit, zur katholischen
Kirche, zurückfand.

Nachdem sowohl das Opfer des Attentates als auch der
merkwürdige Attentäter in die Ewigkeit eingingen, nachdem
letzterer selbst offen von sich gesprochen hat in einem schon
1936 im »Alverna« erschienenen Artikel (den wir weiter un-
ten abdrucken), dürfte eine Orientierung der Leser der »Kir-
chenzeitung« nicht deplaziert sein.

Nicht als ob hier eine Biographie oder eine Würdigung
des innern Werdeganges der fraglichen Persönlichkeit ge-
boten werden sollte: das überlassen wir einer berufenen Fe-
der. Worauf wir hier ausgehen, ist, den bekehrten »Atten-
täter« sich selbst äußern zu lassen über vier verschiedene
Themen, die vom seelsorgerlichen Standpunkt aus gesehen,
besonders interessant sind. Nötige Korrekturen schief ge-
schauter oder dargestellter Dinge wird der geneigte Leser
selbst vornehmen können.

Zunächst aber noch ein Wort über die diesen merkwür-
digen Geistesprodukten zu Grunde liegenden Tatsachen!

In den späten Abendstunden des naßkalten 26. Novem-
ber 1910 wurde die friedliche Bevölkerung des Laufentales
durch eine eigentliche Schreckensnachricht aufgeschreckt:
im Wäldchen des sog. Schachentales (unweit Laufen), in dem
sich die meisten damals in Ausbeutung stehenden Steinbrüche
befinden, hatte man den 18jährigen Jüngling Wilhelm
Schmidlin von Dittingen blutüberströmt und ohnmächtig
aufgefunden; die Zahltagssäcklein (mit ca. 4000 Fr. Inhalt),
die der Ueberfallene in Röschenz abgeholt hatte, waren ver-
schwunden. Das übel zugerichtete Opfer des Ueberfalles ge-
nas zwar langsam nach vielen Wochen, starb dann aber ca.
sechs Monate nach dem Attentat an den Folgen einer Ge-
hirneiterung, hervorgerufen durch einen in das Hirn einge-
drungenen Knochensplitter (wie die Autopsie der Leiche er-
gab). Der Pfingsttag 1911 (4. Juni) wurde Schmidlins To-
destag.

Bei seinem Tode war der Attentäter immer noch nicht
eindeutig eruiert und infolgedessen auch noch nicht abgeur-
teilt. Zwei Burschen von Röschenz saßen in Untersuchungs-
haft, beide des Ueberfalls verdächtig, beide im selben Hause
in Röschenz wohnend, der eine ein »Wilderer«, der andere
ein 20jähriger Steinbrucharbeiter namens Alfred Weber: letz-
terer der eigentliche und einzige Attentäter, als den er sich
nachträglich bekannte.

Das Geständnis legte er ab, nachdem die Schwester
Oberin des Spitals (von Delsberg oder von Laufen?) bei
einem dramatischen Besuch ihn zur innern Einkehr gebracht
hatte (vgl. seinen eigenen Bericht hierüber unten!). Bis dahin
hatte er in raffinierter Weise den Wilderer, der kurz vor dem
Attentat die Mordstelle passierte, als Täter hingestellt, wäh-
rend er für sich angab, vom Täter Schweigegeld angenom-
men zu haben.

Das Schwurgericht von Delsberg verurteilte nun Weber

am 25. August 1911 zu lebenslänglichem Zuchthaus. Die
Strafe wurde in der Strafanstalt Thorberg (Bern) verbüßt,
in die er bereits am 30. August 1911 übergeführt wurde.

Hier nun ging mit dem Sträfling eine mehrfache Wand-
lung vor sich. Ein unersättlicher geistiger Hunger trieb ihn
zu intensivem Sprachstudium, ließ ihn nach allen nur erreich-
baren weltanschaulichen und psychologischen Werken grei-
fen, so daß er nach und nach die reinste philosophische
Bibliothek auf seiner Sträflingszelle hatte. Daß durch das
Vielerlei mehr Verwirrung und Klarheit entstand, daß —
auch infolge verschiedener bedauernswerter Umstände —
schließlich der Schritt von der dogmatisch-autoritativen
katholischen Kirche zur Kirche des Subjektivismus hinüber
gemacht wurde, ist naheliegend und begreiflich.

Wir finden in dieser Gefängniszellenbibliothek: vielerlei
protestantische Literatur, die Lutherbibel, Webers Weltge-
schichte, 5 Bände »Allgemeines praktisches Wissen«, Werke
von Clemens Brentano, Dantes Göttliche Komödie, die Bio-
graphien von Beethoven, Michelangelo, Madame Guyon,
Franz von Assisi, Jean-Jacques Rousseau, Napoleon. Wir
finden ferner Kürschners Lexikon und das französische Lexi-
kon Larousse, dann die philosophischen Schriften von Häk-
kel, Schopenhauer, Nietzsche, Kant, Eucken, Höffding, Schil-
1er (seine philosophischen Abhandlungen), Giordano Bruno,
Spinoza, Feuerbach. — Besonders die psychologischen
Schriften von Paul Häberlin verhalfen ihm zur Selbstanalyse,
lösten ihm, wie er glaubte, das Rätsel seines eigenen Ich.
Er verschlang folgende Werke Häberlins: »Kinderfehler als
Hemmungen des Lebens« — »Ueber das Gewissen« — »Der
Leib und die Seele« — »Der Geist und die Triebe« — »Das
Gute«.

Ja, Professor Häberlin sandte sein neuestes Werk »Das
Geheimnis der Wirklichkeit« mit einer eigenhändigen Wid-
mung diesem seinem merkwürdigen Schüler in der Gefäng-
niszelle. Besucher der Strafanstalt hatten nämlich dem Pro-
fessor von dieser philosophischen Zelle berichtet. So kam
Alfred Weber in Beziehung zu Professor Häberlin.

Unter dem Einfluß dieser vielfältigen Lektüre und als
Frucht unausgesetzten Nachsinnens über sich selbst und
wechselvollen Ringens mit sich selbst entstand denn auch
zum großen Teil noch in der Gefängniszelle Webers Bekennt-
nisbuch »M e a Culpa«, das allerdings erst etliche Jahre
nach seiner Begnadigung im Schweizer-Spiegel-Verlag in
Zürich erscheinen konnte.

Ein Bekenntnisbuch! Es reicht gewiß nicht an die Con-
fessiones eines hl. Augustinus heran, auch nicht von weitem.
Hierzu fehlt ihm die Hauptsache: der feste, klare Standpunkt
bei Abfassung der Selbstbekenntnisse; entstanden sie ja in
einer Zeit des Suchens und Gärens. Gewiß ist dieses Buch
wie jedes andere dieser Art der vielleicht unbewußten Ten-
denz verhaftet, ein Plaidoyer pro domo zu sein. (Die Schil-
derung der Untat entspricht in minder wichtigen Einzelheiten
nicht ganz der Wirklichkeit. Die grundwesentliche Frage,
ob der Mord begangen wurde, um so das Geld des vorge-
täuschten Lotteriegewinnes sich zu verschaffen"— so stellt
es das Buch dar — oder ob der Lotteriegewinn vorgetäuscht
wurde, um fürs geraubte Geld einen »Aliunde«-Ursprung
zur Hand zu haben, diese grundlegende Frage wird nie mehr
abgeklärt werden können.)

Ehrlich staunen muß man aber bei der Lektüre dieses
Buches über den Stil, die Darstellungskunst und die zum
Teil tiefen Gedanken, wenn man bedenkt, daß dahinter ein
Mensch mit halber Volksschulbildung, ein armes, verpfusch-
tes Trinkerkind, also das Werk eines Autodidakten steht.
Gebildete, zumal Priester, können aus seiner Lektüre gewiß
Nutzen ziehen. Man kann manche Stellen nicht lesen, ohne
erschüttert zu werden.

Mit der gütigen Erlaubnis des Verlages, bringen wir
nachher jene drei Abschnitte zum Abdruck, die für uns
Seelsorger von besonderem Interesse sind\

* yMffl ein Bekenntnisbuch von Alfred Birsthaler. Schwei-

zer-Spiegel-Verlag, Zürich. 1943. 343 Seiten.
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Die sirengen Zuchthausjahre wurden aber für den De-
Iinquenten nicht bloß eine Geistesschule, sondern auch eine
Willensschule. Seine Aufführung war — allen gegenteiligen
Verlockungen zum Trotz — derart gut, daß er nach 16 Jah-
ren (1927) auf Verwendung des Anstaltsdirektors, des (prot.)
Anstaltspfarrers Werner, des Oberrichters Mouttet und des

Generalprokurators Langhans begnadigt wurde.
In der Folge wurde er selbständiger Verlagsleiter der

Universitätsbuchhandlung Paul Haupt und verheiratete sich
etwa zwei Jahre nach der Haftentlassung mit einer edlen
Protestantin aus Thun. Dieser Ehe entsproßen zwei Kinder,
ein Knabe und ein Mädchen.

Nun aber kamen erst die eigentlich großen Gnadenjahre
für Weber. Die Jahre, die er unter intensivem Studium und
Gebet und unter Anleitung tüchtiger Ordensleute den Weg
zurück zur heiligen katholischen Kirche fand. Im Februar
1936 konnten die Rekonziliation vorgenommen, die Ehe ka-
tholisch geschlossen und die Kinder in die katholische Kirche
aufgenommen werden. In Nr. 3, Jahrgang 1938 der Zeit-
schrift »Alverna« motivierte er seinen Uebertritt \

Weber führte nunmehr ein intensives religiöses Leben,
wurde für viele ein Vorbild und ein Ansporn und suchte mit
eiserner Konsequenz sein Leben mit seiner religiösen Ueber-
zeugung in Einklang zu bringen. Indessen: de internis non
judicat praetor, sed Deus.

Und Gott ist unerwartet schnell an ihn als Richter heran-
getreten. Bei einer Luftschutzübung erlag der Sanitätskorpo-
ral Alfred Weber am 11. April 1942 52jährig in Bern einem
Herzschlag. In der Dreifaltigkeitskirche wurde ihm ein ehren-
volles kirchliches und militärisches Begräbnis zuteil. Möge
auch er das Heilandswort vernommen haben, das einst an
Magdalena gerichtet wurde: Vade in pace! resp. Veni in
pace!

Alfred Weber arbeitete all die Zeit noch an einem Ge-
genstück zu seinem »Mea Culpa«, in dem er seine Rückkehr
in den Schoß der heiligen katholischen Kirche schildern und
begründen wollte. Möge H. P. Dr. Gebhard Frei S. M. B.,
in Verbindung mit H. P. Benedikt, O. F. M. Cap (denen das
Hauptverdienst an Webers seelischem Aufstieg zukommt),
den Nachlaß des Verewigten bald verarbeiten und uns den
innern Werdegang dieses merkwürdigen Menschenlebens in
einem Buch »Felix Culpa« darlegen! E. Arnold, Pfr.

» (Fortsetzung folgt)

Ans der Praxis, für die Praxis
Gestaltung der Erntedankfeier.

Der hochwürdigste Bischof von Basel hat die vergange-
nen Jahre zuhanden der Pfarrämter den Wunsch ausgespro-
chen, es möchte in allen Pfarrkirchen im Laufe des Spätsom-
mers und Herbstes eine eindrucksvolle Erntedankfeier "abge-
halten werden. Die Erfahrung zeigt, daß besonders auf dem
Land eine solche religiöse Feier, wenn sie stimmungsvoll ge-
staltet und sorgfältig vorbereitet wird, einen tiefen Eindruck
hinterläßt und geeignet ist, das alltägliche Sorgen und Mü-
hen der bäuerlichen Bevölkerung religiös zu verklären.

' Wir lassen auch diesen Artikel folgen, mit gütiger Geneh-

migung der Direktion des »Alverna«.

Um den vielen Wünschen zu entsprechen, die besonders

von Seite des Landklerus und der Schweizerischen Katho-
lischen Bauernvereinigung geäußert wurden, hat das Gene-
ralsekretariat des Schweiz. Katholischen Volksvereins eine
Erntedankfeier herausgegeben. Sie ist ähnlich gestaltet, wie
die bekannte volksliturgische Kleinschrift »Betet freie Schwei-

zer, betet«. Psalmtexte, die zwischen Priester und Volk ab-
wechselnd gebetet werden, kurze, passende Lesungen aus der
Hl. Schrift,Volkslieder und Lobgesang leiten über zur Ga-
benopferung, die im Sinn und Geist der Pfarreicaritas für die
Armen vorgesehen ist. Der feierlichen Segnung der Ernte-
gaben schließt sich an eine Bittandacht vor dem Allerheilig-
sten für Haus und Hof und der frohe Dank für eine geseg-
nete Ernte.

Wir sind überzeugt, daß diese Erntedankfeier viel
Freude und religiöse Erhebung in die Pfarreien hineinbrin-
gen kann und empfehlen deren Verbreitung angelegentlich.
Sie ist zu beziehen im Rex-Verlag, Luzern. J. M.

Sonntagsheiligung.

Irgendwo ist Grenzschutzübung über Samstag-Sonntag-
Montag. Dazu ist auch die Ortswehr aufgeboten, sogar die
Ortswehrrekruten, die noch keinerlei Uebung gemacht, noch
nie eine Flinte in der Hand gehabt haben. Somit ist fast die
gesamte Christenlehrpflichtige Jugend, soweit sie der Schule
entlassen ist, militärisch aufgeboten.

Sonntagsgottesdienst Null
Darf die Militärbehörde die Jugend imvormilitär-

Pflichtigen Alter so in Anspruch nehmen?
Notabene! Vom rein militärischen Standpunkt aus ge-

sehen: Was sollen 15—16jährige Burschen, die noch nie ein
Gewehr in der Hand hatten, auf Wachtposten, das Gewehr
übergeschultert? Soll das im Ernstfall so gemacht werden?
Wir bedanken uns! -r-.

Kirchen-Chronik
Personalnachrichten.

Diözese Basel. H.H. Dekan Karl Sieber ist
aus Alters- und Gesundheitsrücksichten auf 1. August a. c.
als Pfarrer von Rickenbach (Thurgau) zurückgetreten,
verbleibt jedoch als Frühmesser dortselbst. An seine Stelle
wurde H.H. Emil Specker, bisher Pfarrer von Su 1 -

gen, gewählt. Ebenfalls hat H.H. Xaver Strebel als
Pfarrer von Waltenschwil (Aargau) resigniert und
zieht als Frühmesser nach O b e r r ü t i (Aargau). A. Sch.

Diözese Chur. H.H. Canonicus und Kommissar
H. C a m e n z i n d hat als Pfarrer von D i e t i k o n demis-
sioniert. — H.H. Prof. Dr. AlbertWihler, Schwyz, ist
zum Pfarrer von Z u o z (Graubünden) ernannt worden.

Priester-Exerzitien
im Exerzitienhaus Wolhusen (Luzern) vom 23.-27. August morgens
und 20.—24. September morgens. Leiter ist H.H. Pater Wilh. Gier,
S. V. D., Rom.

Inserat-Annahme durch Räber & Cie. Luzern Einspaltige muh
meterzeile od. deren Raum 12 Cts

Tochter, Mitte der 30er Jahre, tüchtig
und selbständig in allen Hausarbeiten,
sucht Stelle als

in Pfarrhaus, wenn möglich zu zwei
Herren.

Offerten nimmt entgegen unt. Chiffre
J695 die Expedition.

Gesucht eine in allen Haus- und
Gartenarbeiten selbständige, tüchtige
und brave

in Landpfarrhaus. — Offerten unter
Chiffre 1692 an die Expedition.

Gesucht eine in allen Haus- und
Gartenarbeiten selbständige, tüchtige
und brave

fn Landpfarrhaus.

Offerten unter Chiffre 1693 befördert
die Expedition.

treu und zuverlässig, in Haus und
Garten gut bewandert und selb-
ständig, sucht Stelle zu geistl Herrn.
Offerten unter Chiffre 1694 an die
Expedition.

Vergessen S/e mc/tf
zur We/feröe/ördernng //zrer 0//erte
das Porto beizulegen /
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Elektrische

Bekannt grösste Erfahrung
Oniibertreffliche Betriebssicherheit
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Telephon 5 45 20

Kurhaus Kreuz
Mariastein bei Basel

Bäder, Packungen, Therapie. — Bei Rheuma
Spezialbehandlung unter ärztlicher Kontrolle.
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-. / Der Meßweiri-Versand
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PROVIDENTIA
empfiehlt seine auserwählten und preiswerten Qualitätsweine
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In wenigen Tagen erscheint :

RÄBERS HEILIGENLEGENDE

„Unsere Heiligen
Ausgabe 1944

Jährlich einmal wird nun ein Heft mit je 24 ganz-
seifigen künstlerischen Bildern und begleitendem Text
und Kalendarium erscheinen. — Preis jedes Heftes
Fr. 2.—. Dazu passender Stützkarton Fr. —.50.
Jedes Heft kann als Wandkalender verwendet werden
Durch diese neuartige Publikation wird es weitesten
Volkskreisen möqlich, sich ein in jeder Beziehung
würdige und schöne Heiligenlegende anzuschaffen
und mit den großen christlichen Helden innig ver-

traut zu werden

VERLAG RÄBER & C I E., LUZERN

fl

FlUeli
Flüeli-RanftTelephon 8 62 84

Ideales Ferienplätzchen durch Lage und Umgebung
Prospekte durch Geschwister von Rotz

Edelmetall werkstätte
w.buck (5T.C)% WIL

U/yfC&i M, gU* l^Vvvt
Achtung Das Rundschreiben Plus XII vom 29. Juni 1943

MYSTICI CORPORIS"
das der heutigen Nummer beiliegt, ist auch separat zu haben zum
Preise von nur 40 Rp. bei Bezug ab 20 Stück zu 30 Rp. (Schriftenstände)
Durch alle Buchhandlungen. Verlag Räber & Cie., Luzern
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Runc/sc/ireifcen unseres He/Z/gen Facers

Pius Z/7.

MYSTICI CORPORIS
Uber den mystischen Leib Jesu Christi

und über unsere Verbindung mit Christus in ihm

Authentische deutsche Übersetzung

An die B/irwürcfigen Brüder, Pafriardien, Primaten, Brz&isdiö/e, Bischöfe

und die anderen Oöerhirfen, die in Brieden und Gemeinschaft mit dem Aposto/ischen StuMe iefcen.

t/öer den mystischen Leih und über unsere FerfeiWung mit Christus in ihm.

PAPST PIUS XII.
Bhrwürdige Brüder, Gruß und Aposfo/ischen Segen /

VORWORT

Ueber den mystischen Leib Christi, der die Kirche ist*, hat
uns zuerst das Wort des Erlösers selbst unterrichtet. Durch diese
Lehre wird die große, nie genug gepriesene Huld unserer innigen
Verbindung mit einem so erhabenen Haupte in das rechte Licht
gestellt. Es handelt sich also gewiß um eine Angelegenheit, die
durch ihre Wichtigkeit und Würde alle Menschen, die sich von
Gottes Geist führen lassen, zur Betrachtung einlädt, sie erleuchtet
und dadurch in hohem Maße anspornt zu jenen heilbringenden
Werken, die solchen Weisungen entsprechen. Wir halten es daher
für Unsere Aufgabe, hierüber in diesem Rundschreiben mit euch
zu sprechen, indem Wir davon vor allem das herausstellen und
darlegen, was die streitende Kirche betrifft. Dazu bestimmt Uns
nicht nur die außergewöhnliche Erhabenheit dieser Wahrheit
selbst, sondern auch unsere gegenwärtige Zeitlage.

Wir beabsichtigen, vom Reichtum zu reden, der im Schöße der
Kirche ruht, die Christus mit seinem Blute erworben hat ^ und
deren Glieder sich ihres dornenumkrönten Hauptes rühmen. Dies
ist ein einleuchtendes Zeugnis dafür, daß alles Herrliche und Hohe
nur aus dem Leid geboren wird und daß wir uns sogar freuen
sollen, wenn wir an Christi Leiden teilnehmen dürfen, damit wir
auch bei der Offenbarung seiner Herrlichkeit uns freuen und froh-
locken können ®.

1 Vgl. Kol. 1, 24.
3 Apg. 20, 28.
3 I Petr. 4, 13.

Zunächst ist dies zu bedenken: Wie der Erlöser des Menschen-
geschlechtes von denen, deren Heil zu wirken Er auf sich genom-
men hatte, mit Nachstellungen, Verleumdungen und Qualen über-
häuft wurde, so muß die von Ihm gegründete Gemeinschaft auch
hierin ihrem göttlichen Stifter ähnlich werden. Zwar leugnen Wir
nicht, ja bekennen vielmehr mit Dank gegen Gott, daß es auch in
unserer verworrenen Zeit nicht wenige gibt, die, obgleich getrennt
von der Herde Jesu Christi, dennoch auf die Kirche wie auf den
einzigen Port des Heiles schauen. Aber Wir wissen auch, daß die
Kirche Gottes verachtet und hochmütig und feindselig geschmäht
wird, nicht nur von solchen, die das Licht der christlichen Weisheit
ablehnen und einer erbärmlichen Rückkehr zu den Lehren, Sitten
und Einrichtungen einer heidnischen Vorzeit das Wort reden. Sie
begegnet vielfach Verkennung, Gleichgültigkeit und selbst einem
gewissen Ueberdruß und Abscheu auch bei vielen Christen, die sich
durch den blendenden Schein des Irrtums bestricken oder von den
Verlockungen und Verführungen der Welt umgarnen lassen. Wir
haben daher allen Grund, Ehrwürdige Brüder, aus Gewissenspflicht
und um den Wünschen vieler zu willfahren, die Schönheit, Er-
habenheit und Herrlichkeit unserer Mutter, der Kirche, der wir
nächst Gott alles verdanken, allen vor Augen zu stellen und zu
preisen.

Es ist zu hoffen, daß diese Unsere Weisungen und Mahnungen
in den gegenwärtigen Zeitverhältnissen bei den Christgläubigen
reichere Früchte bringen. Denn, Wir wissen es, wenn das namenlose
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Weh und Leid dieser sturmbewegten Zeit, das schier unzählbare
Menschen aufs bitterste heimsucht, wie aus Gottes Hand in stiller
Ergebung hingenommen wird, dann lenkt es wie mit Naturgewalt
das Herz der Leidenden vom irdisch Vergänglichen weg dem
Himmlischen und ewig Bleibenden zu und erweckt in ihnen einen
geheimen Durst und ein dringendes Verlangen nach den geistlichen
Dingen. Unter dem Wirken des göttlichen Geistes fühlen sie sich
angeregt und gedrängt, eifriger das Reich Gottes zu suchen. Je
mehr nämlich die Menschen von den Nichtigkeiten dieser Welt
und von der ungeordneten Liebe zum Diesseits losgelöst werden,
desto mehr werden sie fähig zum Erfassen des Lichtes überirdischer
Geheimnisse. Nun zeigt sich aber heute vielleicht deutlicher denn
je die Unbeständigkeit und Vergänglichkeit alles Irdischen, da
Reiche und Staaten stürzen, da ungeheure Werte und Reichtümer
aller Art auf den weiten Weltmeeren versenkt, da Städte, Festun-
gen und fruchtbare Gefilde zu grausigen Ruinen zerschlagen und
durch Brudermord befleckt werden.

Wir hoffen außerdem, es werde auch für jene, die vom Schöße
der katholischen Kirche getrennt sind, nicht ungelegen noch unnütz
sein, was Wir nun über den mystischen Leib Jesu Christi darlegen
wollen. Und dies nicht bloß deshalb, weil ihr Wohlwollen gegen
die Kirche täglich zu wachsen scheint, sondern auch aus folgen-
dem Grunde: Wenn sie wahrnehmen, wie gegenwärtig Volk gegen
Volk und Reich gegen Reich sich erhebt und wie Zwietracht
und Mißgunst, wie der Same der Feindschaft ins Ungemessene
wachsen, wenn sie dann ihr Auge auf die Kirche richten und ihre
gottgegebene Einheit betrachten — wodurch alle Menschen jed-
weder Abstammung in brüderlichem Bunde mit Christus vereint
sind —, dann werden sie sich wahrlich genötigt sehen, eine solche
Gemeinschaft der Liebe zu bewundern und unter der Anregung und
Hilfe der Gnade sich angezogen fühlen, an dieser Einheit und
Liebe teilzuhaben.

Wir sehen noch einen Uns besonders lieben Anlaß, weshalb
gerade dieser Lehrpunkt Uns in den Sinn kommt und Uns mit
hoher Freude erfüllt. Im vergangenen Jahr, dem fünfundzwanzig-
sten seit Unserer Bischofsweihe, erlebten Wir zu Unserem großen
Trost etwas, was das Bild des mystischen Leibes Jesu Christi in
allen Teilen der Welt hellstrahlend aufleuchten ließ. Während
nämlich der todbringende, lange Krieg die brüderliche Gemein-
schaft der Völker jämmerlich zerbrochen hatte, sahen Wir allent-
halben Unsere Söhne in Christo in einmütiger Gesinnung und Liebe
ihr Herz zum gemeinsamen Vater erheben, der mit den Kümmer-
nissen und Sorgen aller beladen in so stürmischer Zeit das Steuer
der katholischen Kirche zu führen hat. Hierin erblicken Wir nicht
nur ein Zeugnis für die wunderbare Einheit der Christengemein-
schaft, sondern auch für folgende Tatsache: Gleich wie Wir alle
Völker jeglicher Nation mit Vaterliebe umfangen, so schauen die
Katholiken von überall her, obgleich ihre Völker untereinander im
Kampfe stehen, zum Vertreter Jesu Christi wie zum Vater auf,
der alle liebt, der von völlig unparteilichem und unbestechlichem
Urteil geleitet über den aufgewühlten Wogen der menschlichen
Wirren steht, der die Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe empfiehlt
und nach Kräften vertritt.

Ein nicht geringerer Trost war es für Uns zu erfahren, daß aus
freiwilligen, lieben Gaben ein Beitrag gesammelt wurde, damit sich
in Rom ein Heiligtum erheben könne zu Ehren Unseres heiligen
Vorgängers und Namenspatrons Eugen des I. Wie diese Kirche,
durch den Willen und die Spenden aller Christgläubigen errichtet,
das Andenken an dieses Festjahr verewigen soll, so wünschen Wir,
Unserer Dankbarkeit durch dieses Rundschreiben bleibenden Aus-
druck zu verleihen; handelt es doch von jenen lebendigen Bau-
steinen, die auf dem lebendigen Eckstein, der Christus ist, mitauf-
erbaut werden zu einem heiligen Tempel, weit erhabener als jegli-
eher Tempel von Menschenhand, zu einer Wohnung Gottes im
Geiste *.

4 Vgl. Eph. 2, 21—22; I Petr. 2, 5.

Der Hauptgrund aber, weswegen Wir jetzt diese erhabene Lehre
einigermaßen ausführlich behandeln wollen, ist Unsere Hirtensorge.
Wohl ist vieles hierüber veröffentlicht worden, und es ist Uns
nicht unbekannt, daß heute nicht wenige mit mehr Eifer und Hin-
gäbe sich mit diesem Gedanken beschäftigen, der auch die christ-
liehe Frömmigkeit so sehr anzieht und fördert. Dies ist, wie es

scheint, vorab darauf zurückzuführen, daß ein erneuertes Verständ-
nis für die heilige Liturgie, der sich durchsetzende häufigere Emp-
fang des eucharistischen Mahles und schließlich die heute so er-
freuliche, innigere Verehrung des heiligsten Herzens Jesu viele zu
einer tieferen Betrachtung der unerforschlichen Reichtümer Christi
geführt haben, die in der Kirche hinterlegt sind. Dazu kommt, daß
die neuerlichen Veröffentlichungen über die Katholische Aktion,
die ja die Bande zwischen den Christen untereinander und mit der
kirchlichen Hierarchie, besonders mit dem Bischof von Rom, immer
enger gestalten, zweifellos nicht wenig beitrugen, um die Frage ge-
bührend zu beleuchten. Dürfen Wir Uns jedoch über diese Tat-
Sachen auch mit gutem Grunde freuen, so sind trotzdem nicht nur
bei den von der wahren Kirche Getrennten schwere Irrtümer über
diese Lehre verbreitet, sondern es zeigen sich unleugbar auch bei
den Christgläubigen weniger richtige oder ganz verfehlte Ansich-
ten, die vom rechten Wege der Wahrheit abziehen können.

Während nämlich auf der einen Seite noch immer ein falscher
Rationalismus alles, was menschliche Geisteskraft übersteigt und
hinter sich läßt, für sinnlos betrachtet, während ein diesem ver-
wandter Irrtum, ein f/acher Naturalismus, in der Kirche Christi
nichts anderes sieht noch sehen will als ein rein rechtliches und
gesellschaftliches Band, schleicht sich auf der andern Seite ein
falscher Mystizismus ein, der die unverrückbaren Grenzen zwischen
Geschöpf und Schöpfer zu beseitigen sucht und die heilige Schrift
mißdeutet.

Infolge dieser entgegengesetzten, einander widersprechenden
und falschen Auffassungen halten manche aus ganz unbegründeter
Furcht eine solch tiefere Lehre für gefährlich, ja erschrecken vor
ihr wie vor einem schönen, aber verbotenen Paradiesapfel. Das ist
unberechtigt; denn von Gott geoffenbarte Geheimnisse können dem
Menschen nicht verderblich sein, noch dürfen sie, gleich dem ver-
borgenen Schatz im Acker, unfruchtbar bleiben. Sie sind uns viel-
mehr dazu von Gott geschenkt, damit sie durch ehrfurchtsvolle
Betrachtung zum geistlichen Fortschritt beitragen. So lehrt ja das
Vatikanische Konzil: »Die vom Glauben erleuchtete Vernunft ver-
mag durch eifrige, ehrfürchtige und bescheidene Erwägung mit
Gottes Gnade eine gewisse Einsicht in die Geheimnisse zu ge-
winnen, und zwar eine überaus fruchtbare, auf Grund von Aehn-
lichkeiten im Bereich der natürlichen Erkenntnisse sowie aus dem
Zusammenhang der Geheimnisse untereinander und mit dem letz-
ten Ziel des Menschen.« »Freilich wird die Vernunft«, so betont
das gleiche Konzil, »niemals fähig, dieselben so zu durchdringen
wie die Wahrheiten, die den ihr eigenen Erkenntnisgegenstand aus-
machen

Damit also die erhebende Schönheit der Kirche in neuer Herr-
lichkeit erstrahle, damit der unvergleichliche, übernatürliche Adel
der Gläubigen, die im Leibe Christi mit ihrem Haupte verbunden
sind, lichtvoller zutage trete, damit endlich den vielfachen Irr-
tümern hierüber jedweder Zugang verschlossen werde, hielten Wir
es nach reiflicher Ueberlegung vor Gott für Unsere Hirtenpflicht,
der gesamten Christenheit durch dieses Rundschreiben die Lehre
über den mystischen Leib Jesu Christi und über die Verbindung
der Gläubigen in diesem Leibe mit dem göttlichen Erlöser vorzu-
legen und zugleich aus dieser anziehenden Lehre einige Punkte her-
vorzuheben, die ein tieferes Verständnis des Geheimnisses und da-
durch immer reichere Früchte der Vollkommenheit und Heiligkeit
bewirken mögen.

5 3. Sitzung, Ueber den kath. Glauben, Kap. 4.
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ERSTER TEIL

Die Kirche als der mystische Leib Christi

Der Betrachtung dieser Lehre bietet sich zunächst das Apostel-
wort dar: »Als die Sünde übergroß geworden war, wurde die Gnade
noch überwältigender ®.« Der Stammvater des ganzen Menschen-
geschlechtes war, wie bekannt, von Gott in einen so erhabenen
Stand versetzt, daß er seinen Nachkommen zugleich mit dem irdi-
sehen auch das überirdische Leben der himmlischen Gnade über-
mittein sollte. Aber nach dem traurigen Falle Adams verlor die
gesamte Menschenfamilie, von der Erbschuld angesteckt, die Teil-
nähme an der göttlichen Natur'', so daß wir alle Kinder des Zornes
wurden ®. Doch der erbarmungsreiche Gott »hat so... die Welt
geliebt, daß Er seinen eingeborenen Sohn hingab ®«, und das Wort
des Ewigen Vaters hat mit der gleichen göttlichen Liebe aus der
Nachkommenschaft Adams eine menschliche Natur angenommen,
freilich eine sündenlose und von jeder Makel freie, damit von dem
neuen, himmlischen Adam die Gnade des Heiligen Geistes auf alle
Kinder des Stammvaters niederströme. Diese waren durch die
Sünde des ersten Menschen der göttlichen Kindschaft verlustig ge-
gangen. Jetzt aber sollten sie durch das menschgewordene Wort,
dem Fleische nach Brüder des eingeborenen Sohnes Gottes ge-
worden, die Macht erlangen, Kinder Gottes zu werden *®. So hat
denn Christus durch seinen Tod am Kreuze nicht bloß der ver-
letzten Gerechtigkeit des Ewigen Vaters Genüge getan, sondern
Er hat uns als seinen Brüdern zugleich eine unaussprechliche Fülle
von Gnaden verdient. Diese hätte Er selbst unmittelbar dem ge-
samten Menschengeschlecht zuteilen können; Er wollte es aber tun
durch die sichtbare Kirche, zu der die Menschen sich vereinigen
sollten, damit so bei der Verteilung der göttlichen Erlösungsfrüchte
alle Ihm gewissermaßen Helferdienste leisten könnten. Wie näm-
lieh das Wort Gottes unsere Natur gebrauchen wollte, um durch
seine Schmerzen und Peinen die Menschen zu erlösen, so gebraucht
Es ähnlicherweise im Laufe der Jahrhunderte die Kirche, um dem
begonnenen Werk Dauer zu verleihen M

Bei einer Wesenserklärung dieser wahren Kirche Christi, welche
die heilige, katholische, apostolische, römische Kirche ist", kann
nichts Vornehmeres und Vorzüglicheres, nichts Göttlicheres ge-
funden werden als jener Ausdruck, womit sie als »der mystische
Leib Jesu Christi« bezeichnet wird. Dieser Name ergibt sich und
erblüht gleichsam aus dem, was in der Heiligen Schrift und in den
Schriften der heiligen Väter häufig darüber vorgebracht wird.

Die Kirche als »Leib«

Einzig, unteilbar, siebtbar

Daß die Kirche ein Leib ist, sagen die Heiligen Bücher des öf-
teren. »Christus« — so der Apostel — »ist das Haupt des Leibes,
der Kirche".« Wenn aber die Kirche ein Leib ist, so muß sie
etwas Einziges und Unteilbares sein nach dem Worte des heiligen
Paulus: »Viele zwar, bilden wir doch nur einen Leib in Christus".«
Doch nicht bloß etwas Einziges und Unteilbares muß sie sein, son-
dern auch etwas Greifbares und Sichtbares, wie Unser Vorgänger
sei. Ang. Leo XIII. in seinem Rundschreiben »Satis cognitun?« fest-
stellt: »Deshalb weil sie ein Leib ist, wird die Kirche mit den
Augen wahrgenommen ".« Infolgedessen weicht von der göttlichen
Wahrheit ab, wer die Kirche so darstellt, als ob sie weder erfaßt
noch gesehen werden könnte, als ob sie, wie man behauptet, nur
etwas »Pneumatisches« wäre, wodurch viele christliche Gemein-
schatten, obgleich voneinander im Glauben getrennt, doch durch
ein unsichtbares Band untereinander vereint wären.

Aber ein Leib verlangt auch eine Vielheit von Gliedern, die
so untereinander verbunden sein müssen, daß sie sich gegenseitig
Hilfe leisten. Und gleich wie in unserem sterblichen Leib, wenn
ein Glied leidet, alle andern mitleiden und die gesunden Glieder

6 Rom. 5, 20.
7 Vgl. II Petr. I. 1.

8 Eph. 2, 3.
» Joh. 3, 16.
10 Vgl. Joh. 1, 12.

Vgl. Vatikan. Konzil, Ueber die Kirche, Einl.
12 Ebenda, Ueber den kath. Glauben, Kap. 1.
13 Kol. 1, 18.
11 Rom. 12, 5.
15 Vri. Acta S. Sed. 28. 710.

den kranken zu Hilfe kommen, so leben auch in der Kirche die
einzelnen Glieder nicht einzig für sich, sondern unterstützen auch
die andern und alle leisten sich gegegnseitig Hilfsdienste, zu gegen-
seitigem Trost, wie besonders zum weiteren Aufbau des ganzen
Leibes.

»Organisch«, »hierarchisch« verbunden

Wie außerdem in der Natur ein Leib nicht aus einer beliebigen
Zusammensetzung von Gliedern entsteht, sondern mit Organen aus-
gestattet sein muß, das heißt mit Gliedern, die verschiedene Auf-
gaben haben und die in geeigneter Ordnung zusammengesetzt sind,
so muß die Kirche hauptsächlich deshalb ein Leib genannt werden,
weil sie aus einer organischen Verbindung von Teilen erwächst und
mit verschiedenen auf einander abgestimmten Gliedern versehen
ist. Nicht anders beschreibt der Apostel die Kirche, wenn er sagt:
»Gleich wie wir an dem einen Leib viele Glieder haben, aber
nicht alle Glieder den gleichen Dienst verrichten, so sind wir viele
ein Leib in Christus, die einzelnen untereinander Glieder ".«

Man darf jedoch nicht glauben, dieser organische Aufbau des
Leibes der Kirche beziehe und beschränke sich allein auf die Stu-
fenfolge der kirchlichen Aemter, noch auch, wie eine entgegenge-
setzte Meinung behauptet, sie bestehe einzig aus Chan'smafifcern,
wenngleich solche mit wunderbaren Gaben ausgestattete Menschen
niemals in der Kirche fehlen werden. Gewiß ist unbedingt festzu-
halten, daß die mit heiliger Vollmacht in diesem Leibe Betrauten
dessen erste und vorzügliche Glieder sind, da durch sie in Kraft
der Sendung des göttlichen Erlösers selbst die Aemter Christi, des
Lehrers, Königs und Priesters für immer fortgesetzt werden. Aber
mit vollem Recht haben die Kirchenväter, wenn sie die Dienst-
leistungen, Stufen, Berufe, Stellungen, Ordnungen und Aemter
dieses Leibes hervorheben, nicht nur jene vor Augen, die heilige
Weihen empfangen haben, sondern auch alle jene, die nach Ueber-
nähme der evangelischen Räte ein tätiges Leben unter den Men-
sehen, oder ein in der Stille verborgenes führen, oder auch beides
je nach ihrer besonderen Verfassung zu verwirklichen trachten;
ferner jene, die, obgleich in der Welt lebend, doch sich eifrig in
Werken der Barmherzigkeit betätigen, um andern seelische oder
leibliche Hilfe zu leisten; endlich auch jene, die in keuscher Ehe
vermählt sind. Ja, es ist zu beachten, daß, zumal in den gegenwär-
tigen Zeitverhältnissen, die Familienväter und -mütter, auch die
Taufpaten und namentlich jene, die als Laien zur Ausbreitung des
Reiches Christi der kirchlichen Hierarchie hilfreiche Hand bieten,
einen ehrenvollen, wenn auch oft unansehnlichen Platz in der christ-
liehen Gemeinschaft einnehmen, ja daß auch sie mit Gottes Huld
und Hilfe zur höchsten Heiligkeit aufsteigen können, die gemäß
den Verheißungen Jesu Christi niemals in der Kirche fehlen wird.

Mit Lebenskräften, d. h. Sakramenten versehen

Wie aber der menschliche Leib offensichtlich mit eigenen Werk-
zeugen ausgerüstet ist, mit denen er für das Leben, die Gesundheit
und das Wachstum seiner selbst und der einzelnen Glieder sorgen
kann, so hat der Heiland der Menschen in seiner unendlichen Güte
wunderbar für seinen mystischen Leib vorgesorgt, indem Er ihn
mit Sakramenten bereicherte, um dadurch die Glieder gleichsam
in ununterbrochener Gnadenfolge von der Wiege bis zum letzten
Atemzuge zu erhalten und zugleich für die sozialen Bedürfnisse des

ganzen Leibes reichlich zu sorgen. Durch das Bad der Taufe wer-
den die in dieses sterbliche Leben Geborenen nicht nur aus dem
Tode der Sünde wiedergeboren und zu Gliedern der Kirche ge-
macht, sondern auch mit einem geistlichen Merkmal gezeichnet und
dadurch befähigt und instandgesetzt, die übrigen heiligen Sakra-
mente zu empfangen. Durch die Salbung der Firmung wird den
Gläubigen neue Kraft verliehen, daß sie die Mutter Kirche und
den Glauben, den sie von ihr erhielten, tapfer schützen und ver-
teidigen. Durch das Sakrament der Buße wird den Gliedern der
Kirche, die in Sünde fielen, ein wirksames Heilmittel geboten, wo-
mit nicht nur für deren eigenes Heil gesorgt, sondern zugleich von
den andern Gliedern des mystischen Leibes die Gefahr der An-

16 Rom. 12, 4.
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steckung ferngehalten und ihnen überdies ein Ansporn und ein
Tugendbeispiel gegeben wird. Doch nicht genug; durch die heilige
Eucharistie werden die Gläubigen mit einem und demselben Mahle
genährt und gestärkt, sowie untereinander und mit dem göttlichen
Haupte des ganzen Leibes durch ein unaussprechliches, göttliches
Band geeint. Und zuletzt steht die liebevolle Mutter Kirche dem
Todkranken bei, um ihm durch das heilige Sakrament der Oelung,
wenn Gott will, die Genesung dieses sterblichen Leibes zu spenden,
wenn nicht, so doch der wunden Seele ein himmlisches Heilmittel
zu reichen und so dem Himmel neue Bürger und sich selbst neue
Anwälte zu schenken, die Gottes Güte für ewig genießen.

Für die sozialen Bedürfnisse der Kirche hat Christus sodann
durch zwei von ihm eingesetzte Sakramente in besonderer Weise
Sorge getragen. Durch die Ehe, in welcher die Brautleute sich ge-
genseitig Spender der Gnade sind, wird die äußere und geordnete
Zunahme der christlichen Gemeinschaft und, was noch wichtiger
ist, die rechte religiöse Kindererziehung gewährleistet, ohne die der
mystische Leib aufs Schwerste bedroht wäre. Durch die heilige
Priesterweihe aber werden jene Gott völlig zum Dienste geweiht,
welche die eucharistische Hostie opfern, die Schar der Gläubigen
mit dem Brote der Engel und mit der Speise der Lehre nähren, sie
mit den göttlichen Geboten und Räten leiten und mit den übrigen
himmlischen Gaben stärken sollen.

Dabei ist dies zu bedenken: Wie Gott zu Beginn der Zeit den
Menschen mit einer überaus reichen körperlichen Ausstattung be-
dachte, kraft deren er die Schöpfung sich unterwerfen und sich
vermehrend die Erde erfüllen sollte, so hat Er am Anfang des
christlichen Zeitalters die Kirche mit den nötigen Mitteln ausge-
stattet, daß sie nach Ueberwindung schier unzähliger Gefahren
nicht nur den ganzen Erdkreis, sondern auch den Himmel erfülle.

Bestehend aus klar bestimmten Gliedern

Den Gliedern der Kirche aber sind in Wahrheit nur jene zu-
zuzählen, die das Bad der Wiedergeburt empfingen, sich zum
wahren Glauben bekennen und sich weder selbst zu ihrem Unsegen
vom Zusammenhang des Leibes getrennt haben noch wegen
schwerer Verstöße durch die rechtmäßige kirchliche Obrigkeit
davon ausgeschlossen worden sind. »Denn — so sagt der Apostel
— durch einen Geist wurden wir alle zu einem Leibe getauft, ob
Juden oder Heiden, ob Sklaven oder Freie".«

Wie es also in der wahren Gemeinschaft der Christgläubigen
nur einen Leib gibt, nur einen Geist, einen Herrn und eine Taufe,
so kann es auch nur einen Glauben in ihr geben"; und deshalb
ist, wer die Kirche zu hören sich weigert, nach dem Gebot des
Herrn als Heide und öffentlicher Sünder zu betrachten". Aus
diesem Grunde können die, welche im Glauben oder in der Lei-
tung voneinander getrennt sind, nicht in diesem einen Leib und
aus seinem einen göttlichen Geiste leben.

Ohne /lusschluß der Sünder

Es wäre aber auch falsch zu glauben, daß der Leib der Kirche
deshalb, weil er den Namen Christi trägt, schon hienieden, zur
Zeit seiner irdischen Pilgerschaft, nur aus heiligmäßigen Gliedern
oder nur aus der Schar derer bestehe, die von Gott zur ewigen
Seligkeit vorherbestimmt sind. In seiner unendlichen Barmherzig-
keit versagt nämlich unser Heiland in seinem mystischen Leib auch
denen den Platz nicht, welchen er ihn einst beim Gastmahl nicht
versagte Denn nicht jede Schuld, mag sie auch ein schweres
Vergehen sein, ist dergestalt, daß sie, wie dies die Folge der Glau-
bensspaltung, des Irrglaubens und des Abfalls vom Glauben ist,
ihrer Natur gemäß den Menschen vom Leib der Kirche trennt.
Auch gehen die nicht allen übernatürlichen Lebens verlustig, die
zwar durch ihre Sünde die Liebe und heiligmachende Gnade ver-
loren haben und deswegen unfähig geworden sind zu übernatür-
lichem Verdienst, die aber den Glauben und die christliche Hoff-
nung bewahren und durch himmlisches Licht erleuchtet, durch die
Einsprechungen und inneren Antriebe des Heiligen Geistes zu heil-
samer Furcht gebracht und zum Gebet und zur Reue über ihren
Fall angespornt werden.

So möge denn jeder vor der Sünde zurückschrecken, da durch
sie die mystischen Glieder des Erlösers befleckt werden; wer aber
das Unglück gehabt hat zu sündigen, ohne sich durch Verstocktheit
der Gemeinschaft der Christgläubigen unwürdig gemacht zu haben,
dem soll man mit größtem Wohlwollen begegnen und in ihm in

17 I Kor. 12, 13.
18 Vgl. Eph. 4, 5.
18 Vgl. Matth. 18, 17.
2« Vgl. Matth. 9, 11; Mark. 2, 16; Luk. 15, 2.

echter Liebe nichts anderes sehen als ein krankes Glied Jesu
Christi. Es ist nämlich besser, wie der Bischof von Hippo bemerkt,
»im Lebenszusammenhang mit der Kirche geheilt, als aus ihrem
Körper als unheilbares Glied ausgeschnitten zu werden« »Denn
was noch mit dem Leibe zusammenhängt, an dessen Heilung
braucht man nicht zu verzweifeln; was aber abgeschnitten ist,
kann nicht mehr gepflegt und geheilt werden ".«

* •

Die Kirche als Leib »Christi«

Aus den bisherigen Erklärungen sehen wir, Ehrwürdige Brüder,
daß die Kirche derart gestaltet ist, daß man sie einem Leibe ver-
gleichen kann; nunmehr müssen wir deutlich und genau darlegen,
warum sie nicht ein beliebiger Leib, sondern der Leib Jesu Christi
genannt werden muß. Das aber geht daraus hervor, daß unser Herr
Schöpfer, Haupt, Erhalter und Erlöser dieses mystischen Leibes ist.

Christus als » S f f f f e r « des Leibes

Während Wir in Kürze auseinandersetzen wollen, auf welche
Weise Christus den Leib Seiner Gemeinschaft gebildet hat, bietet
sich Uns zu Beginn folgender Ausspruch Leos des XIII., Unseres
Vorgängers seligen Andenkens, dar: »Die Kirche, die bereits vor-
her empfangen, aus der Seite des zweiten, am Kreuze gleichsam
schlummernden Adam hervorgegangen war, trat zum ersten Mal
in erkennbarer Weise ans Licht der Welt am hochheiligen Pfingst-
fest .« Der göttliche Erlöser begann nämlich den Bau des my-
stischen Tempels seiner Kirche damals, als Er predigend seine
Gebote verkündete, Er vollendete ihn dann, als Er verherrlicht
am Kreuze hing, und offenbarte und übergab ihn schließlich der
Oeffentlichkeit, als Er seinen Jüngern in sichtbarer Weise den
Heiligen Geist als Tröster sandte.

Durch die Predigt des Evangeliums

Während Er nämlich das Amt des Predigers ausübte, wählte
Er die Apostel und sandte sie aus, wie Er selber vom Vater ge-
sandt war als Lehrer, als Lenker und als Spender der Heiligkeit
inmitten der Gläubigen. Er bestimmte ihr Haupt und seinen Stell-
Vertreter auf Erden offenbarte ihnen alles, was Er vom Vater
gehört hatteordnete die Taufe an", durch welche die Gläubi-
gen dem Leibe der Kirche eingegliedert werden sollten. Schließlich,
am Abend seines Lebens angelangt, setzte Er die hl. Eucharistie
als wunderbares Opfer und wunderbares Sakrament ein.

Durch das Leiden am Kreuz

Daß Christus sein Werk am Kreuzesstamm vollendet habe, ver-
sichern in ununterbrochener Reihenfolge die Zeugnisse der heili-
gen Väter, die darauf hinweisen, daß die Kirche am Kreuz aus
der Seite des Erlösers geboren worden sei als neue Eva und Mutter
aller Lebendigen Wo der große Ambrosius von der durchbohr-
ten Seite Christi spricht, führt er aus: »Jetzt wird sie gebaut, jetzt
gestaltet, jetzt gebildet und jetzt erchaffen. Jetzt erhebt
sich der geistliche Bau zum heiligen Priestertum ".« Wer in diese
verehrungswürdige Lehre frommen Sinnes eindringt, wird leicht
die Gründe erkennen, auf die sie sich stützt.

Fürs erste nämlich folgte auf den durch den Tod des Erlösers
aufgehobenen Alten Bund der Neue. Damals wurde das Gesetz
Christi mit seinen Geheimnissen, Satzungen, Einrichtungen und
heiligen Bräuchen für den ganzen Erdkreis im Blute Christi be-
siegelt. Denn während der göttliche Erlöser noch in den engen
Grenzen seines Landes predigte — Er war ja nur zu den verlorenen
Schafen des Hauses Israel gesandt —, liefen Gesetz und Evan-
gelium nebeneinander her ®*. Doch am Stamme des Kreuzes hob
Jesus durch seinen Tod das Gesetz mit seinen Vorschriften auf
heftete den Schuldschein des Alten Bundes ans Kreuz und
gründete in seinem Blute, das er für das gesamte Menschenge-
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schlecht vergoß, den Neuen Bund®'*. »Derart augenscheinlich«, so

sagt der hl. Leo der Große, wo er vom Kreuze des Herrn spricht,
»wurde der Uebergang vom Gesetz zum Evangelium, von der
Synagoge zur Kirche, von der Vielfalt der Opfer zum einzigen
Opfer bewerkstelligt, daß, als unser Herr seinen Geist aufgab,
jener geheimnisvolle Vorhang, der das verborgene, innerste Heilig-
tum des Tempels abschloß, plötzlich gewaltsam von oben bis unten
zerriß ®®.«

Am Kreuze also starb das alte Gesetz, das bald begraben und
todbringend werden sollte®®, um dem Neuen Bund Platz zu ma-
chen, zu dessen geeigneten Dienern Christus die Apostel erwählt
hatte ®L In der Kraft des Kreuzes übt unser Heiland, obwohl schon
im Schöße der Jungfrau zum Haupt der gesamten Menschenfamilie
bestellt, das Amt des Hauptes in seiner Kirche in vollem Umfange
aus. »Denn durch den Sieg des Kreuzes verdiente Er sich«, nach
der Ansicht des engelgleichen, allgemeinen Lehrers, »die Macht
und Herrschaft über die Völker®®.« Durch diesen Sieg vermehrte
Er für uns ins unermeßliche jenen Gnadenschatz, den Er glorreich
im Himmel regierend seinen sterblichen Gliedern unaufhörlich aus-
teilt. Durch sein am Kreuze vergossenes Blut beseitigte Er das
Hemmnis des göttlichen Zornes, so daß aus den Quellen des Hei-
landes alle Gaben des Himmels, zumal die heiligen Sakramente des
Neuen und Ewigen Bundes zum Heile der Menschen, besonders
der Gläubigen erfließen konnten. Am Kreuzesbaum erkaufte Er
sich schließlich seine Kirche, das heißt alle Glieder seines geheim-
nisvollen Leibes, die durch das Bad der Taufe diesem mystischen
Leibe einzig eingegliedert werden konnten durch die heilbringende
Kraft des Kreuzes, an dem sie schon in vollstem Maße Christus
zu eigen geworden waren.

Wenn nun unser Erlöser durch seinen Tod im Foi/sinne des
Wortes Haupt der Kirche geworden ist, dann wurde der Kirche
auch durch sein Blut die Fülle des Heiligen Geistes mitgeteilt,
durch die sie seit der Erhebung und Verherrlichung des Menschen-
sohnes am Kreuz auf göttliche Weise erleuchtet wird. Bis dahin
nämlich, so bemerkt Augustinus ®®, war der Gnadentau des Trö-
sters nur auf Gedeons Vlies, das heißt auf das Volk Israel, herab-
gestiegen. Jetzt aber, als der Tempelvorhang zerriß, überströmte er
in reicher Fülle, während das Vlies trocken und verlassen blieb,
die gesamte Erde, das heißt die katholische Kirche, die durch keine
Schranken weder der Stammes- noch der Landeszugehörigkeit be-
grenzt werden sollte. Wie also im ersten Augenblick der Mensch-
werdung der Sohn des Ewigen Vaters die mit Ihm wesensvereinigte
Menschennatur mit dem Vollmaß des Heiligen Geistes ausstattete,
damit sie ein geeignetes Werkzeug der Gottheit beim blutigen Er-
lösungswerk würde, so wollte Er in der Stunde seines kostbaren
Todes seine Kirche durch reichere Gaben des Trösters bereichert
sehen, damit sie beim Austeilen der göttlichen Erlösungsfrüchte ein
fähiges, niemals versagendes Werkzeug des fleischgewordenen Wor-
tes würde. Die rechtliche Sendung der Kirche nämlich und ihre
Befugnis zu lehren, zu leiten und die Sakramente zu spenden, be-
sitzen deshalb die himmlische Kraft und Gewalt, Christi Leib auf-
zubauen, weil Christus Jesus am Kreuze seiner Kirche den Quell
göttlicher Gaben eröffnete. So ward sie instandgesetzt den Men-
sehen eine stets unfehlbare Lehre zu künden, sie durch die von
Gott erleuchteten Hirten heilbringend zu leiten und mit himm-
lischen Gnaden zu überschütten.

Wenn wir alle diese Geheimnisse des Kreuzes aufmerksam be-
trachten, sind uns die Worte des Apostels an die Epheser nicht
mehr dunkel, Christus habe durch sein Blut die Juden und die
Heiden vereint, »da Er in seinem Fleische die Scheidewand nieder-
riß«, die beide Völker trennte; Er habe zugleich das Alte Gesetz
aufgehoben, »um aus den zweien in seiner Person einen neuen
Menschen zu schaffen«, das heißt die Kirche, »und beide in einem
Leibe mit Gott zu versöhnen durch sein Kreuz«

Durch Offenbarung der Kirche am Pfingsffag

So hatte Er also die Kirche durch sein Blut gegründet. Am
Pfingstfeste aber stärkte Er sie mit der ihr eigenen Kraft vom
Himmel. Denn als Er den schon früher zu seinem Stellvertreter
bestimmten Apostelfürsten feierlich in sein erhabenes Amt einge-
setzt hatte, war Er zum Himmel gefahren und wollte nunmehr,

34 Vgl. Matth. 26, 28 und I Kor. 11, 25.
35 Leo d. Qr., Serm. 68, 3: Migne, PL 54, 374.
36 Vgl. Hier., Epist. 112, 14 und 116. 16: Migne, PL 22, 924 und 943; S. Thom.,

I—II, q. 103, a. 3 ad 2; a. 4 ad 1; Concil. Flor., pro Iacob.: Mansi, 31, 1738.
37 Vgl. II Kor. 3, 6.
38 Vgl. S. Thom., III, q. 42, a. 1.
30 Vgl. De pecc. orig. 25, 29: Migne, PL 44, 400.
40 Vgl. Eph. 2, 14—16.

sitzend zur Rechten des Vaters, seine Braut durch die sichtbare
Herabkunft des Heiligen Geistes unter dem Brausen eines gewal-
tigen Sturmes und unter feurigen Zungen ** offenbaren und kund-
machen. Christus der Plerr war ja selber beim Beginn seiner Lehr-
tätigkeit von seinem Ewigen Vater durch den Heiligen Geist, der
in leiblicher Gestalt gleich einer Taube herabkam und über ihm
blieb geoffenbart worden. So sandte nun auch Er, als die
Apostel ihr heiliges Predigtamt antreten sollten, seinen Geist vom
Himmel herab, der sie mittels feuriger Zungen berührte und auf
die übernatürliche Sendung und das übernatürliche Amt der Kirche
wie mit göttlichem Finger hinweisen sollte.

Christus a/s Ff a u p f des Leibes

Daß der mystische Leib, den die Kirche bildet, Christi Namen
trägt, geht an zweiter Stelle daraus hervor, daß Er tatsächlich von
allen als Haupt der Kirche angesehen werden muß. »Er ist«, wie
Paulus sagt, »das Haupt des Leibes, der Kirche« *®. Er ist das Haupt,
von dem der ganze Leib in passender Ordnung zusammengehalten
wird, heranwächst und zunimmt zu seinem Aufbau **.

Es ist euch wohlbekannt, Ehrwürdige Brüder, wie lichtvoll
und klar die Meister der scholastischen Theologie, vor allem der
engelgleiche, allgemeine Lehrer, über diese Wahrheit gehandelt
haben. Ihr wißt auch sicher, daß die von St. Thomas vorgebrachten
Beweise den Ansichten der heiligen Väter getreu entsprechen, die
übrigens nichts anderes wiedergaben und erläuterten als die Aus-
Sprüche der Heiligen Schrift.

Auf Grund seiner Forrangsteilung

Dennoch möchten Wir hier zum allgemeinen Nutzen diesen
Punkt genauer besprechen. Zunächst ist es klar, daß Gottes und
der seligen Jungfrau Sohn wegen seiner einzigartigen Stellung
Haupt der Kirche genannt werden muß. Nimmt doch das Haupt
die höchste Stelle im Leibe ein. Wer ist aber höher gestellt als
Christus, unser Gott, der, das Wort des Ewigen Vaters, als der
»Erstgeborene aller Schöpfung«*® angesehen werden muß? Wer
steht auf erhabenerem Gipfel, als Christus der Mensch, der von
der makellosen Jungfrau geboren, wahrer und wirklicher Sohn
Gottes ist und nach seinem Sieg über den Tod durch die wunder-
bare, glorreiche Auferstehung der »Erstgeborene unter den Toten«
ward *®? Wer endlich hat höheren Rang zu beanspruchen als der,
welcher, »alleiniger Mittler... zwischen Gott und den Menschen« *L
auf ganz wunderbare Weise die Erde mit dem Himmel verbindet,
der am Kreuze erhöht, wie von einem Thron der Barmherzigkeit
alles an sich zog *®, der als Menschensohn, erwählt aus Zehntau-
senden, mehr von Gott geliebt wird als alle Menschen, alle Engel
und die ganze Schöpfung *®?

Auf Grund seiner Regierung der Kirche

Weil aber Christus eine so erhabene Stelle einnimmt, lenkt und
regiert Er allein mit Fug und Recht die Kirche. Darum ist Er auch
aus diesem Grunde mit dem Haupt zu vergleichen. Das Haupt ist
ja, um das Wort des hl. Ambrosius zu gebrauchen, die »königliche
Burg« des Leibes ®°. Von ihm als dem mit den vorzüglicheren
Fähigkeiten ausgestatteten Glied werden naturgemäß alle übrigen
geleitet, über die es gesetzt ist, um für sie Sorge zu tragen ®L So
führt der Erlöser das Steuer über die gesamte christliche Gemein-
schaft und lenkt sie. Und da eine Gemeinschaft von Menschen zu
leiten nichts anderes bedeutet, als sie durch zweckmäßiges Planen
und geeignete Mittel auf rechtem Wege zum vorbestimmten Ziele
zu führen so ist leicht einzusehen, daß unser Heiland, Vorbild
und Beispiel der guten Hirten ®®, all dies auf ganz wunderbare
Weise ausübt.

Er selbst lehrte uns nämlich, als Er auf Erden weilte, durch
Vorschriften, Räte und Mahnungen mit Worten, die niemals ver-
gehen und die für die Menschen aller Zeiten Geist und Leben sein

41 Vgl. Apg. 2, 1—4.
42 Vgl. Luk. 3, 22; Mark. 1, 10.
43 Kol. 1, IS.
44 Vgl. Eph. 4, 16 mit Kol. 2, 19.
45 Kol. 1, 15.
46 Kol. 1, 18; Geh. Olfbg. 1, 5.
47 I Tim. 2, 5.
48 Vgl. Joh. 12, 32.
49 Vgl. Cyr. von Alex., Comm. in Joh. I, 4: Migne, PG 73, 69; S. Thom., I, q. 20,

a. 4 ad 1.
50 Hexaem. VI, 55: Migne, PL 14, 265.
51 Vgl. August. De Agone Christiano 20, 22: Migne PL 40, 301.
52 Vgl. S. Thom. I, q. 22, a. 1—4.
53 Vgl. Joh. 10, 1—IS; I Petr. 5, 1—5.
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werden ®*. Und überdies erteilte Er seinen Aposteln und deren
Nachfolgern eine dreifache Gewalt: zu lehren, zu leiten und die
Menschen zur Heiligkeit zu führen. Diese mit besonderen Vor-
Schriften, Rechten und Pflichten umschriebene Gewalt, stellte Er
als Grundgesetz der ganzen Kirche auf.

Die geheimnisvolle und außerordentliche

Aber unser göttlicher Erlöser lenkt und leitet auch selbst un-
mittelbar die von Ihm gegründete Gesellschaft. Er selber regiert
nämlich im Geiste und Herzen der Menschen, beugt und spornt
nach seinem Wohlgefallen sogar den widerspenstigen Willen. »Das
Herz des Königs ist in der Hand des Herrn. Er lenkt es, wohin
Er will Durch diese innere Leitung sorgt Er nicht nur als
»Hirte und Bischof unserer Seelen ®®« für die Einzelnen, sondern
trägt auch Fürsorge für die Gesamtkirche. Bald erleuchtet und
stärkt Er ihre Vorsteher, damit jeder von ihnen getreu und frucht-
reich sein Amt ausübe. Bald — und dies zumal in schwierigen Zeit-
umständen — erweckt Er im Schöße der Mutter Kirche Männer
und Frauen, die durch den Glanz ihrer Heiligkeit hervorleuchten,
um den übrigen Christgläubigen zum Beispiel zu dienen für das
Wachstum seines geheimnisvollen Leibes. Mit besonderer Liebe
aber blickt Christus vom Himmel auf seine makellose Braut, die
hier auf Erden in der Verbannung leidet. Sieht Er sie in Gefahr, so
entreißt Er sie persönlich oder durch seine Engel ®*, oder durch
sie, die wir als Hilfe der Christen anrufen, und durch andere himm-
lische Helfer der Sturmflut. Haben sich dann die Wogen gelegt
und beruhigt, dann tröstet Er sie mit jenem Frieden, »der alle
Vorstellung übersteigt®®«.

Die sichtbare und ordentliche mitte/s des Rom. Papstes

Man darf aber nicht glauben, Er leite sie nur auf unsichtbare ®®

oder außerordentliche Weise. Unser göttlicher Erlöser übt auch
eine sichtbare, ordentliche Leitung über seinen mystischen Leib
aus durch seinen Stellvertreter auf Erden. Ihr wißt ja, Ehrwürdige
Brüder, daß Christus unser Herr während seiner irdischen Pilger-
fahrt »die kleine Herde ®"« zwar persönlich und auf wahrnehmbare
Weise regiert hat. Als Er aber die Welt dann verlassen und zum
Vater zurückkehren wollte, hat Er die sichtbare Leitung der gan-
zen von Ihm gegründeten Gesellschaft dem Apostelfürsten über-
tragen. In seiner Weisheit konnte Er ja den von Ihm geschaffenen
gesellschaftlichen Leib der Kirche keineswegs ohne sichtbares
Haupt lassen. Man kann auch nicht, um diese Wahrheit in Abrede
zu stellen, behaupten, durch den in der Kirche aufgestellten
Rechtsprimat sei dieser mystische Leib mit einem doppelten
Haupte versehen. Denn Petrus ist kraft des Primates nur der Stell-
Vertreter Christi, und daher gibt es nur ein einziges Haupt dieses
Leibes, nämlich Christus. Er hört zwar nicht auf, die Kirche auf
geheimnisvolle Weise in eigener Person zu regieren. Auf sichtbare
Weise jedoch leitet Er sie durch den, der auf Erden seine Stelle
vertritt. Bereits nach seiner glorreichen Himmelfahrt war die
Kirche nicht nur auf Ihm selber, sondern auch auf Petrus als dem
sichtbaren Grundstein erbaut. Daß Christus und sein Stellvertreter
auf Erden nur ein einziges Haupt ausmachen, hat Bonifaz VIII.,
Unser Vorgänger unvergeßlichen Andenkens, durch das aposto-
lische Schreiben Unam Sancfam feierlich erklärt ®*, und seine Nach-
folger haben diese Lehre immerfort wiederholt.

In einem gefährlichen Irrtum befinden sich also jene, die meinen,
sie könnten Christus als Haupt der Kirche verehren, ohne seinem
Stellvertreter auf Erden die Treue zu wahren. Denn wer das sieht-
bare Haupt außer Acht läßt und die sichtbaren Bande der Einheit
zerreißt, der entstellt den mystischen Leib des Erlösers zu solcher
Unkenntlichkeit, daß er von denen nicht mehr gesehen noch ge-
funden werden kann, die den sicheren Port des ewigen Heiles
suchen.

Was Wir aber hier von der allgemeinen Kirche sagten, das muß
auch von den besondern christlichen Gemeinschaften, den Diözesen,
gesagt werden, sowohl von den orientalischen wie von den lateini-
sehen, aus denen die eine katholische Kirche besteht und sich zu-
sammensetzt. Jede von ihnen wird von Christus Jesus durch das
Wort und die Regierungsgewalt ihres eigenen Bischofs geleitet.

54 Vgl. Joh. 6, 63.
55 Sprw. 21, 1.
56 Vgl. I Petr. 2, 25." Vgl. Apg. 8, 26; 9, 1—19; 10, 1—7; 12, 3—10.
58 Philipp. 4, 7.
59 Vgl. Leo XIII., Satis cognifum: Acta S. Sed. 28, 725.
60 Luk. 12, 32.
64 Vgl. Corp. Jur. Can., Extr. comm., 1, 8, 1.

».Deshalb sind die kirchlichen Oberhirten nicht bloß als die vorzüg-
licheren Glieder der allgemeinen Kirche anzusehen, weil sie durch
ein ganz eigenartiges Band mit dem göttlichen Haupte des ganzen
Leibes verbunden und daher mit Recht »die wichtigsten Teile der
Glieder des Herrn ®®« genannt werden, sondern jeder einzelne in
seinem Sprengel weidet und leitet im Namen Christi als wahrer
Hirte seine eigene ihm anvertraute Herde ®®. Bei dieser Tätigkeit
sind sie freilich nicht völlig eigenen Rechtes, sondern der dem Rö-
mischen Papst gebührenden Gewalt unterstellt, wiewohl sie eine
ordentliche Jurisdiktionsgewalt besitzen, die ihnen unmittelbar
gleichfalls vom Papste erteilt wird. Deshalb müssen sie als Nach-
folger der Apostel zufolge göttlicher Einsetzung ®* vom Volke ver-
ehrt werden. Und mehr als von den Regierenden dieser Welt, auch
den allerhöchsten, gilt von den Bischöfen, da sie mit der Salbung
des Hl. Geistes versehen sind, der Ausspruch: »Vergreifet euch
nicht an meinem Gesalbten®®!«

Wir werden darum von tiefer Wehmut ergriffen, wenn Uns be-
richtet wird, daß nicht wenige aus Unseren Brüdern im Bischofs-
amte Verfolgungen und Mißhandlungen erleiden, weil sie leben-
diges Vorbild für ihre Herde ®® geworden sind und das heilige,
ihnen anvertraute »Glaubensgut ®U< mit geziemender Tapferkeit
und Treue behüten, weil sie auf das Einhalten der heiligsten Ge-
setze dringen, die von Gott in die Herzen geschrieben sind, weil
sie die ihnen anvertraute Herde nach dem Beispiel des höchsten
Hirten gegen räuberische Wölfe beschützen. Und dies wird nicht
nur ihnen persönlich zugefügt, sondern — was sie noch grausamer
und härter empfinden — auch den ihrer Obsorge anvertrauten
Gläubigen, ihren Gehilfen in der apostolischen Arbeit, ja sogar
den gottgeweihten Jungfrauen. Ein derartiges Unrecht erachten
Wir als Uns selber persönlich angetan und wiederholen den erha-
benen Ausspruch Gregors des Großen, Unseres Vorgängers un-
vergeßlichen Andenkens: Unsere Ehre ist die allgemeine Ehre der
Kirche. Unsere Ehre ist die feste Kraft Unserer Brüder; nur dann
sind Wir wahrhaft geehrt, wenn jedem einzelnen die ihm gebüh-
rende Ehre nicht verweigert wird ®®.

Huf Grund der gegenseitigen Notwendigkeit

Man darf aber nicht glauben, daß Christus, unser Haupt, weil
Er eine so überragende Stellung einnimmt, nach der Hilfe seines
mystischen Leibes nicht verlange. Denn auch von diesem gilt, was
Paulus vom menschlichen Organismus aussagt: »Das Haupt darf
nicht zu den Füßen sprechen: Ich bedarf euer nicht®®.«

Es ist offenkundig, daß die Christgläubigen der Hilfe des gött-
liehen Erlösers bedürfen, da Er selber sagte: »Ohne mich könnt
ihr nichts tun «, und da nach des Apostels Ausspruch jeder Zu-
wachs beim Aufbau dieses mystischen Leibes von Christus, dem
Haupte sich herleitet W Jedoch muß auch festgehalten werden, so
seltsam es erscheinen mag, daß Christus nach der Hilfe seiner
Glieder verlangt. Und dies gilt vor allem vom obersten Hirten,
insoweit er die Stelle Jesu Christi vertritt: Um der Last des Hirten-
amtes nicht zu erliegen, muß er andere zur Teilnahme an nicht
wenigen seiner Obliegenheiten berufen, und bedarf täglich der
Unterstützung durch die Gebetshilfe der Gesamtkirche. Ueberdies
will unser Erlöser, soweit Er persönlich auf unsichtbare Weise die
Kirche regiert, die Mitwirkung der Glieder seines mystischen Lei-
bes bei der Ausführung des Erlösungswerkes. Das geschieht nicht
aus Bedürftigkeit und Schwäche, sondern vielmehr deshalb, weil
Er selber zur größeren Ehre seiner makellosen Braut es so ange-
ordnet hat. Während Er nämlich am Kreuze starb, hat Er den
unermeßlichen Schatz der Erlösung seiner Kirche vermacht, ohne
daß sie ihrerseits dazu beitrug. Wo es sich aber darum handelt,
den Schatz auszuteilen, läßt Er seine unbefleckte Braut an diesem
Werke der Heiligung nicht nur teilnehmen, sondern will, daß dies
sogar in gewissem Sinne durch ihre Tätigkeit bewirkt werde. Ein
wahrhaft schaudererregendes Mysterium, das man niemals genug
betrachten kann: daß nämlich das Heil vieler abhängig ist von
den Gebeten und freiwilligen Bußübungen der Glieder des geheim-
nisvollen Leibes Jesu Christi, die sie zu diesem Zweck auf sich
nehmen, und von der Mitwirkung, die die Hirten und Gläubigen,
besonders die Familienväter und -mütter unserm göttlichen Er-
löser zu leisten haben.

62 Greg. Magn., Moral. 14, 35, 43: Migne, PL 75, 1062.
63 Vgl. Vat. Konzil, Ueber die Kirche, Kap. 3.
64 Vgl. Cod. Iur. Can., can. 329, 1.
65 I Parai. 16, 22; Ps. 104, 15.
66 Vgl. I Petr. 5, 3.
»7 Vgl. I Tim. 6, 20.
68 Vgl. Ep. ad Eulog., 30: Migne PL 77, 933.
69 I Kor. 12, 21.
70 Joh. 15, 5.
71 Vgl. Eph. 4, 16; Kol. 2, 19.
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Den eben auseinandergesetzten Gründen, aus denen hervorgeht,
daß Christus der Herr das Haupt seines gesellschaftlichen Leibes
genannt werden muß, sind jetzt noch drei andere hinzuzufügen,
die mit einander in engem Zusammenhang stehen.

Huf Grund der He/inlichfceif

Wir beginnen mit der Gleichförmigkeit, die offensichtlich zwi-
sehen Haupt und Gliedern auf Grund der gleichen Natur besteht.
Dazu ist zu bemerken: Unsere Natur erreicht zwar nicht die der
Engel, hat jedoch durch Gottes Güte vor der Engelnatur einen
Vorzug: »Christus ist nämlich«, wie der Aquinate sagt, »das Haupt
der Engel. Denn Christus steht über den Engeln auch seiner Mensch-
heit nach Ebenso erleuchtet und beeinflußt Er die Engel auch
als Mensch. Soweit jedoch die Naturgleichheit in Frage kommt, ist
Christus nicht das Haupt der Engel, weil Er sich, nach dem Wort
des Apostels nicht der Engel, sondern der Kinder Abrahams an-
nahm ".« Aber nicht nur unsere Natur hat Christus angenommen,
sondern Er ist auch in der Gebrechlichkeit, Leidensfähigkeit und
Sterblichkeit seines Leibes unser Blutsverwandter geworden. Wenn
aber das Wort »sich selbst entäußerte und Knechtsgestalt an-
nahm «, so geschah dies auch deshalb, um uns, seine Brüder dem
Fleische nach, der göttlichen Natur teilhaft zu machen'''*, hier in
unserer irdischen Verbannung durch die heiligmachende Gnade,
und dort in der ewigen Heimat durch Erlangung der ewigen Selig-
keit. Deshalb wollte der Eingeborene des Ewigen Vaters Menschen-
söhn sein, damit wir dem Bilde des Sohnes Gottes gleichförmig
würden und nach dem Bild unseres Schöpfers uns erneuerten
Alle jene also, die sich des christlichen Namens rühmen, müssen
nicht nur unsern göttlichen Erlöser als erhabenes und vollkom-
menstes Vorbild aller Tugenden betrachten, sondern auch durch
weise Flucht vor der Sünde und eifriges Heiligkeitsstreben so seine
Lehre und sein Leben in ihrem sittlichen Verhalten zum Ausdruck
bringen, daß sie, wenn der Herr erscheint, Ihm in seiner Herrlich-
keit ähnlich werden und Ihn sehen, wie Er ist".

Wie aber Christus will, daß die einzelnen Glieder Ihm ähnlich
werden, so wünscht Er es auch vom ganzen Leib der Kirche. Und
das geschieht in der Tat, indem die Kirche nach dem Vorbild
ihres Stifters lehrt, leitet und das göttliche Opfer darbringt. Außer-
dem stellt sie durch Befolgung der evangelischen Räte die Armut,
den Gehorsam und die unberührte Keuschheit des Erlösers in sich
dar. In ihren zahlreichen und verschiedenartigen religiösen Ge-
nossenschaften, die gleichsam ihre Kleinode bilden, zeigt sie uns
gewissermaßen Christus selbst, wie Er auf dem Berge betrachtend
betet oder den Volksscharen predigt oder die Kranken und Ver-
letzten heilt, die Sünder zum Guten bekehrt, oder schließlich allen
Wohltaten spendet. Es ist daher nicht zu verwundern, wenn die
Kirche, solange sie hier auf Erden weilt, nach dem Beispiel Christi
auch mit Verfolgungen, Mißhandlungen und Leiden heimgesucht
wird.

Huf Grund seiner Füf/e

Ueberdies muß Christus deshalb als Haupt der Kirche gelten,
weil sein mystischer Leib aus der Fülle und Vollkommenheit der
übernatürlichen Gaben schöpft, die Er ihm spendet. Wie nämlich
— worauf mehrere Väter hinweisen —• das Haupt unseres sterb-
liehen Leibes im Besitz aller Sinne ist, während die übrigen Glie-
der unseres Organismus nur am Gefühlssinn teilhaben, so strahlen
auch alle Tugenden, Gaben und GnadenVorzüge der christlichen
Gemeinschaft in Christus dem Haupte aufs vollkommenste wieder.
»Es war Gottes Wille, in Ihm die ganze Fülle wohnen zu lassen '®.«
Ihn zieren jene übernatürlichen Gaben, welche die hypostatische
Vereinigung der beiden Naturen im Gefolge hat: In Ihm wohnt
der Heilige Geist in einer derartigen Gnadenfülle, daß sie größer
nicht gedacht werden kann. Ihm ist gegeben »die Macht über alles
Fleisch *®«, überreich sind in Ihm »alle Schätze der Weisheit und
Erkenntnis®"«. Auch jene Erkenntnis, die man Erkenntnis der
Gottschauung nennt, besitzt Er in solcher Fülle, daß sie an Um-
fang und Klarheit die beseligende Schau aller Heiligen im Himmel
weit überragt. Und schließlich ist Er so reich an Gnade und Wahr-
heit, daß wir alle aus seiner unerschöpflichen Fülle empfangen ®L

72 Comm. in ep. ad Eph., cap. 1, lect. 8: Hebr. 2, 16—17.
73 Philipp. 2, 7.
« Vgl. II Petr. 1, 4.
75 Vgl. Rom. 8, 29.
76 Vgl. Kol. 3, 10.
77 Vgl. I Joh. 3, 2.
78 Kol. 1, 19.
79 Vgl. Joh. 17, 2.
80 Kol. 2, 3.
81 Vgl. Joh. 1, 14-16.

Huf Grund seines Einflusses,

Diese Worte des Jüngers, dem Jesus seine besondere Liebe
schenkte, geben Uns Anlaß, den letzten, besonders einleuchtenden
Beweisgrund dafür anzuführen, daß Christus der Herr das Haupt
seines mystischen Leibes zu nennen ist. Wie nämlich die Nerven
vom Haupte in alle Glieder unseres Leibes sich verteilen und ihnen
die Fähigkeit verleihen zu fühlen und sich zu bewegen, so flößt
unser Erlöser seiner Kirche die Kraft und die Stärke ein, vermöge
deren die Christgläubigen die göttlichen Dinge klarer erkennen und
eifriger erstreben. Von Ihm strahlt in den Leib der Kirche alles
Licht aus, wodurch die Gläubigen übernatürliche Erleuchtung
empfangen und jegliche Gnade, durch die sie heilig werden, wie
Er selber heilig ist.

Durch Erleuchtung

Seine gesamte Kirche erleuchtet Christus; das kann fast aus
unzähligen Stellen der Heiligen Schrift und der heiligen Väter be-
wiesen werden. »Niemand hat Gott je gesehen: der eingeborene
Sohn, der im Schöße des Vaters ruht, der hat Kunde von Ihm ge-
bracht ®®.«

Als Lehrer von Gott kommend ®®, um der Wahrheit Zeugnis zu
geben ®*, erleuchtete Er die jugendliche Kirche der Apostel mit
seinem Lichte derart, daß der Apostelfürst ausrief: »Herr, zu wem
sollen wir gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens ®®.« Den Evan-
gelisten stand Er vom Himmel aus in der Weise bei, daß sie gleich-
sam als Glieder Christi aufzeichneten, was sie sozusagen durch
das Diktat des Hauptes erkannten ®®. Und so ist Er auch heute
noch für uns, die wir hier in der irdischen Verbannung weilen,
Begründer des Glaubens, wie Er in der Heimat dessen Vollender®'
ist. Er ist es, der den Gläubigen das Licht des Glaubens eingießt;
Er, der die Hirten und Lehrer und besonders seinen Stellvertreter
auf Erden mit den übernatürlichen Gaben der Erkenntnis, der Ein-
sieht und Weisheit bereichert, damit sie den Schatz des Glaubens
getreu bewahren, mutig verteidigen, fromm und eifrig erklären und
sichern. Er ist es schließlich, der, wenn auch unsichtbar, die Kon-
Zilien der Kirche leitet und erleuchtet ®®.

Durch Lfei/igung

Christus ist Begründer und Urheber der Heiligkeit. Denn es gibt
gar keinen heilbringenden Akt, der nicht aus Ihm als seiner über-
natürlichen Quelle sich herleitete. »Ohne mich«, sagt er, »könnt ihr
nichts tun ®®.« Wenn wir ob begangener Schuld von Seelenschmerz
und Reue bewegt werden, wenn wir uns in kindlicher Furcht und
Hoffnung zu Gott bekehren, immer werden wir von seiner Kraft
geführt. Gnade und Glorie entspringen aus seiner unerschöpflichen
Fülle. Besonders die hervorragenderen Glieder seines mystischen
Leibes beschenkt unser Erlöser unaufhörlich mit den Gaben des

Rates, der Stärke, der Furcht und der Frömmigkeit, damit der ge-
samte Leib von Tag zu Tag mehr und mehr zunehme an Heiligkeit
und Reinheit des Lebens. Und wenn die Sakramente der Kirche mit
einem äußeren Ritus gespendet werden, dann bringt Er selber die
Wirkung in den Seelen hervor ®®. Ebenso ist Er es, der die Erlösten
mit seinem Fleische und Blute nährt und die wirren, erregten
Leidenschaften beruhigt. Er vermehrt die Gnade und bereitet die
Glorie für Seele und Leib. Diese Schätze der göttlichen Güte er-
teilt Er den Gliedern seines mystischen Leibes nicht bloß darum,
weil Er sie als eucharistisches Opferlamm auf Erden und als ver-
klärtes im Himmel durch Hinweis auf seine Wunden und mit in-
nigem Flehen vom Ewigen Vater erbittet, sondern auch darum,
weil Er für jeden einzelnen jede einzelne Gnade »in dem Maße,
in dem Christus sie austeilt ®*«, auswählt, bestimmt und zuwendet.
Daraus folgt, daß vom göttlichen Erlöser wie aus der Hauptkraft-
quelle »der ganze Leib zusammengefügt und zusammengehalten
wird durch jedes Band, das Dienst tut entsprechend der Wirksam-
keit jedes Teiles. Nur so erhält der Leib Wachstum zu seinem
Aufbau in Liebe ®®«.

82 Vgl. Joh. 1, 18.
83 Vgl. Joh. 3, 2.
84 Vgl. loh. 18, 37.
85 Vgl. Joh. 6, 68.
86 Vgl. August., De cons, evang. I, 35, 54: Migne, PL 34, 1070.
87 Vgl. Hebr. 12, 2.
88 Vgl. Cyr. Alex., Ep. 55 de Symb.: Migne PG 77, 293.
89 Vgl. Joh. 15, 5.
90 Vgl. S. Thom. III, q. 64, a. 3.
91 Eph. 4, 7.
92 Eph. 4, 16; vgl. Kol. 2, 19.
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Chrisfus der Erha/f er des Leibes

Oben haben Wir, Ehrwürdige Brüder, kurz und bündig darge-
legt, wie Christus der Herr seine reichen Gaben aus seiner gött-
liehen Fülle heraus in die Kirche einströmen lassen will, damit sie
Ihm möglichst gleichgestaltet werde. Diese Erörterung dient gewiß
auch der Klarstellung des dritten Grundes, aus dem sich ergibt,
weshalb der gesellschaftliche Leib der Kirche den herrlichen Namen
Christi trägt: dieser Grund liegt darin, daß unser Erlöser selbst
die von Ihm gestiftete Kirche mit göttlicher Kraft erhält.

Wie Bellarmin ®® fein und scharfsinnig bemerkt hat, ist diese
Benennung des Leibes Christi nicht bloß daraus zu erklären, daß
Christus das Haupt seines mystischen Leibes genannt werden muß,
sondern auch aus der Tatsache, daß Er derart Träger der Kirche ist
und in ihr gewissermaßen derart lebt, daß sie selbst gleichsam ein
zweiter Christus wird. Gerade das behauptet der Völkerapostel,
wenn er im Schreiben an die Korinther®* die Kirche einfachhin
»Christus« nennt, indem er offensichtlich den Meister selbst nach-
ahmt, der ihm, als er die Kirche verfolgte, vom Himmel zurief®®:
»Saulus, Saulus, warum verfolgst du mich?« Ja, wenn wir Gregor
von Nyssa®® glauben dürfen, wird die Kirche vom Apostel öfter
»Christus« geheißen; auch ist euch, Ehrwürdige Brüder, das Wort
Augustins nicht unbekannt: »Christus predigt Christus®*.«

Auf Grund der rechtlichen Sendung

Diese erhabene Benennung ist jedoch nicht so zu verstehen, als
ob das unaussprechliche Band, womit der Sohn Gottes eine be-
stimmte menschliche Natur mit sich vereinigte, auch die Gesamt-
kirche umfasse. Sie hat vielmehr ihren Grund darin, daß unser Er-
löser die Güter, die Ihm vornehmlich eigen sind, so seiner Kirche
mitteilt, daß diese in ihrem ganzen Leben, dem sichtbaren wie dem
geheimnisumhüllten, Christi Bild möglichst vollkommen zum Aus-
druck bringt. Denn zufolge der rechtlichen Sendung, womit der
göttliche Erlöser die Apostel in die Welt sandte, wie Er selbst
vom Vater gesandt war ®®, ist Er es, der durch die Kirche tauft,
lehrt und regiert, löst und bindet, darbringt und opfert.

Auf Grund des Geisfes Jesu Christi

Mittels jener höheren, ganz inneren und erhabenen Schenkung,
die Wir oben berührt haben, wo Wir nämlich die Art der Einfluß-
nähme des Hauptes auf die Glieder beschrieben, läßt Christus
der Herr die Kirche an seinem übernatürlichen Leben teilnehmen,
durchdringt ihren ganzen Leib mit seiner göttlichen Kraft und
nährt und erhält die einzelnen Glieder gemäß dem Rang, den sie
im Leibe einnehmen, ungefähr in der Weise, in welcher der Wein-
stock die mit ihm verbundenen Rebzweige nährt und fruchtbar
macht ®®.

Wenn wir nun aufmerksam dieses göttliche von Christus ge-
gebene Lebens- und Kraftprinzip in sich selbst betrachten, inso-
fern es die Quelle einer jeden geschaffenen Gabe und Gnade bildet,
werden wir leicht verstehen, daß es nichts anderes ist als der
Tröster Geist, der vom Vater und vom Sohne ausgeht und der in
besonderer Weise Geist Christi und Geist des Sohnes genannt
wird*®®. Denn mit diesem Geist der Wahrheit und Gnade hat
der Sohn Gottes im unversehrten Schöße der Jungfrau seine Seele
gesalbt. Dieser Geist betrachtet es als seine Wonne, im leben-
spendenden Erlöserherzen als in seinem bevorzugten Tempel zu
wohnen. Diesen Geist hat uns Christus am Kreuze durch sein
eigenes Blut verdient. Ihn hauchte er über die Apostel aus und
schenkte ihn so der Kirche zur Nachlassung der Sünden*®*. Wäh-
rend jedoch nur Christus diesen Geist in ungemessener Fülle
empfing *®®, wird er den Gliedern des mystischen Leibes aus der
Fülle Christi selbst in dem Grade verliehen, als Christus ihn
gibt*®®. Nachdem Christus am Kreuze verherrlicht ist, wird sein
Geist der Kirche in reichstem Maße mitgeteilt, damit sie selbst
und ihre einzelnen Glieder von Tag zu Tag unserem Erlöser ähn-
licher werden. Der Geist Christi ist es, der uns zu Adoptivkindern

93 Vgl. De Rom. Pont. I 9; De concil. II 19.
Vgl. I Kor. 12, 12.

85 Vgl. Apg. 9, 4; 22, 7; 26, 14.
96 Vgl. Greg. Nyss. De vita Moysis: Migne, PG 44, 385.
97 Vgl. Serm. 354, 1: Migne, PL 39, 1563.
88 Vgl. Joh. 17, 18 und 20, 21.
98 Vgl. Leo XIII. Sapienfiae christ ianae : Ada S. Sed. 22, 392; Satis cognitum:

ebenda 28, 710.
100 Rom. 8, 9; II Kor. 3, 17; Gal. 4, 6.
101 Vgl. Joh. 20, 22.
102 Vgl. Joh. 3, 34.
103 Vgl. Eph. 1, 8; 4, 7.
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Gottes gemacht hat*®*, damit wir einst »alle mit unverhülltem
Antlitz die Herrlichkeit des Herrn schauen und so von Herrlich-
keit zu Herrlichkeit zu dem gleichen Bild umgestaltet werden *®®«.

JFe/cher die Seele des mystischen Lebens isf

Dem Geiste Christi als dem unsichtbaren Prinzip kommt auch
die Aufgabe zu, alle Teile des Leibes untereinander sowie mit
ihrem erhabenen Haupte zu verbinden, da Er ja ganz im Haupte
ist, ganz im Leibe, ganz in den einzelnen Gliedern. Diesen letzteren
aber teilt er seine Gegenwart und seinen Beistand in verschiedenem
Grade mit, je nach ihren verschiedenen Aufgaben und Aemtern
und je nach dem höheren oder geringeren Maße ihrer geistlichen
Gesundheit, Er ist es, der infolge seines himmlischen Odems in
allen Teilen des Leibes als das Prinzip jeder wirklich zum Heile
ersprießlichen Lebensbetätigung angesehen werden muß. Er ist es,
der, obwohl selbst in allen Gliedern gegenwärtig und in ihnen in
göttlicher Weise tätig, dennoch in den untergeordneten auch durch
die Dienstleistung der übergeordneten wirkt. Er ist es endlich, der
der Kirche unter dem Wehen seiner Gnade fortwährend neues
Wachstum verleiht, es aber verschmäht, in den vom Leibe völlig
getrennten Gliedern durch die heiligmachende Gnade zu wohnen.
Gerade diese Gegenwart und Wirksamkeit des Geistes Jesu Christi
hat Unser weiser Vorgänger unsterblichen Andenkens Leo XIII.
in seiner Enzyklika Divinum iiiud mit folgenden Worten kurz und
treffend ausgedrückt: »Es genüge der eine Satz: Christus ist das
Haupt der Kirche, der Heilige Geist ihre Seele *®®.«

Wenn wir hingegen die innere Lebenskraft, mittels deren die
ganze Christengemeinschaft von ihrem Stifter erhalten wird, nun
nicht in sich selbst, sondern in den aus ihr entspringenden geschöpf-
liehen Wirkungen betrachten, so besteht sie in den übernatürlichen
Gnaden, die unser Erlöser zugleich mit seinem Geiste der Kirche
verleiht, und zugleich mit seinem Geiste, als dem Spender über-
natürlichen Lichtes und Wirker der Heiligkeit, hervorbringt. Die
Kirche kann also ebenso wie alle ihre heiligen Glieder das große
Wort des Apostels sich zu eigen machen: »Ich lebe, vielmehr nicht
ich, sondern Christus lebt in mir*®*.«

C/irisfus als E r / ö s e r des Leibes

Unsere Darlegungen über das »mystische Haupt *®®« würden un-
vollkommen bleiben, wenn Wir nicht, wenigstens kurz, auch den
folgenden Satz desselben Apostels berührten: »Christus ist das
Haupt der Kirche, Er der Erlöser seines Leibes *®®.« Denn in die-
sen Worten liegt die Hindeutung auf den letzten Grund, weshalb
der Leib der Kirche den Namen Christi trägt. Christus ist nämlich
der göttliche Erlöser dieses Leibes. Wird Er doch mit vollem Recht
von den Samaritern als »der Heiland der Welt« gepriesen**®; ja
man muß Ihn ohne Zweifel als den »Heiland aller« ansprechen,
wenngleich man mit Paulus hinzufügen muß, »vornehmlich der
Gläubigen ***«. Vor allen anderen nämlich hat Er seine Glieder,
die die Kirche bilden, mit seinem Blute erkauft **®. Es erübrigt
jedoch, diesen Gedanken weiter zu erörtern, nachdem Wir oben
über die aus dem Kreuze entsprossene Kirche, über Christus, den
Spender des Lichtes, den Wirker der Heiligkeit und den Erhalter
seines mystischen Leibes ausführlich genug gehandelt haben. Viel
mehr haben wir Grund, Gott unaufhörlich dafür zu danken und
demütigen Sinnes aufmerksam darüber nachzudenken. Was unser
Erlöser aber einst am Kreuze begonnen hat, das setzt Er in seiner
himmlischen Herrlichkeit ohne Unterlaß fort. »Unser Haupt —
so Augustinus — legt Fürsprache für uns ein; die einen Glieder
nimmt Er zu sich, andere züchtigt Er, andere läutert Er, andere
tröstet Er, andere erschafft Er, andere beruft Er, andere ruft Er
zurück, andere bessert Er, andere erneuert Er **®.« Uns aber ist die
Aufgabe geworden, Christus in diesem Heilswirken hilfreiche
Hand zu leisten, »die wir aus dem Einen und durch den Einen
erlöst sind und erlösen ***«.

* « *
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Die Kirche als »mystischer« Leib Christi

Gehen wir nun einen Schritt weiter, Ehrwürdige Brüder, und
erörtern wir den Punkt, der den Grund, warum Christi Leib, die
Kirche, mystisch, d. h. geheimnisvoll, genannt werden muß, ins
gehörige Licht rücken soll. Diese Benennung, die schon bei meh-
reren Kirchenschriftstellern der Vorzeit üblich war, wird durch
nicht wenige Dokumente der Päpste bestätigt. Aber nicht bloß
aus einem Grund ist dieses Wort berechtigt. Es unterscheidet zu-
nächst den gesellschaftlichen Leib der Kirche, dessen Haupt und
Lenker Christus ist, von dessen physischem Leib, der aus der jung-
fräulichen Gottesmutter geboren, jetzt zur Rechten des Vaters
thront und unter den eucharistischen Gestalten verborgen ist.
Ebenso — und dies ist wegen der Zeitirrtümer von großer Bedeu-
tung — schließt diese Bezeichnung jeden natürlichen Leib, sei es
einen physischen, sei es einen sogenannten moralischen aus.

Mystischer Leib und physischer Leib

In einem natürlichen Leibe nämlich verbindet das einigende
Prinzip die einzelnen Teile derart, daß sie kein eigenes Fürsichsein
mehr besitzen. Im mystischen Leib dagegen verbindet das einigende
Prinzip, obschon es bis ins Innerste geht, die Glieder so unterein-
ander, daß die einzelnen ihre Eigenpersönlichkeit vollauf bewah-
ren. Wenn wir sodann das gegenseitige Verhältnis zwischen dem
Ganzen und den einzelnen Gliedern betrachten, so ergibt sich
folgendes: In jedem lebendigen physischen Leibe sind alle einzelnen
Glieder in letzter Linie einzig zum Wohle des ganzen Organismus
da, während jede gesellschaftliche Gliederung von Menschen, wenn
man auf deren letzten Nützlichkeitszweck sieht, hingeordnet ist
auf den Nutzen aller und zugleich jedes einzelnen Gliedes, da diese
ja Personen sind. Um also auf unsere Sache zurückzukommen, wie
der Sohn des Ewigen Vaters um des ewigen Heiles unser aller wil-
len vom Himmel herabgestiegen ist, so hat Er den Leib der Kirche
gebildet und mit dem göttlichen Geiste beseelt, um das ewige
Glück der unsterblichen Seelen zu wirken und zu sichern, gemäß
dem Ausspruche des Apostels: »Alles gehört euch, ihr aber gehört
Christus und Christus Gott"®.« Wie nämlich die Kirche zum
Wohl der Gläubigen da ist, so hat sie die Bestimmung, Gott, und
den Er gesandt hat, Christus Jesus, zu verherrlichen.

Mystischer Leib und rein moralischer Leib

Vergleichen wir sodann den mystischen Leib mit einer söge-
nannten moralischen Körperschaft, so müssen wir auch da einen
keineswegs geringfügigen, sondern höchst bedeutungsvollen und
schwerwiegenden Unterschied feststellen. In der moralischen Kör-
perschaft nämlich ist das einigende Prinzip nichts anderes als der
gemeinsame Zweck und das gemeinsame Zusammenwirken aller zu
demselben Zweck mittels einer gesellschaftlichen Obrigkeit. Im
mystischen Leibe dagegen, von dem wir handeln, kommt zu diesem
Zusammenwirken noch ein anderes inneres Prinzip, das sowohl
dem ganzen Organismus wie den einzelnen Gliedern wirklich und
kraftvoll innewohnt und von solcher Erhabenheit ist, daß es in
sich betrachtet alle einigenden Bande, die einen physischen oder
einen moralischen Leib zusammenhalten, unermeßlich weit über-
ragt. Dieses Prinzip gehört, wie oben gesagt, nicht der natürlichen,
sondern der übernatürlichen Ordnung an, ja es ist in sich selber
geradezu unendlich und unerschaffen: der Geist Gottes, der, wie
der engelgleiche Lehrer sagt, »der Zahl nach ein und derselbe, die
ganze Kirche erfüllt und einigt "®«.

Die richtige Bedeutung der Bezeichnung »mystisch« erinnert
also daran, daß die Kirche, die als eine in ihrer Art vollkommene
Gesellschaft anzusehen ist, nicht bloß aus gesellschaftlichen und
rechtlichen Bestandteilen und Beziehungen besteht. Sie ist ja weit
vorzüglicher als irgendwelche andern menschlichen Körperschaf-
ten"'', die sie überragt, wie die Gnade die Natur hinter sich läßt
und wie das Unsterbliche alles Vergängliche"®. Jene rein mensch-
liehen Gesellschaften, namentlich der Staat, sind gewiß nicht zu
verachten oder geringzuschätzen. Allein die Kirche als ganze gehört
nicht der Ordnung dieser Dinge an, gleichwie der Mensch als gan-
zer nicht mit dem Gebilde unseres sterblichen Leibes zusammen-
fällt "®. Denn die rechtlichen Beziehungen, auf welchen die Kirche
ebenfalls beruht und welche zu ihren Bestandteilen gehören, stam-

115 I Kor. 3, 23; Pius XI, Divini Redemptoris: Acta Ap. Sed. 1937, S. 80.
116 De Veritate, q. 29, a. 4, c.
117 Vgl. Leo XIII. Sapientiae christianae: Acta S. Sed. 22, 392.
118 Vgl. Leo XIII. Satis cognitum: Acta S. Sed. 28, 724,
119 Vgl. ebenda S. 710.

men zwar aus ihrer göttlichen von Christus gegebenen Verfassung
und haben ihren Anteil bei Erreichung ihres übernatürlichen Zie-
les. Doch was die Kirche über jedwede natürliche Ordnung hoch
hinaushebt, ist der Geist unseres Erlösers, der als Quelle aller Gna-
den, Gaben und Charismen fortwährend und zuinnerst die Kirche
erfüllt und in ihr wirkt. Wie der Bau unseres sterblichen Leibes
zwar ein wundervolles Werk unseres Schöpfers ist, jedoch weit
unter der erhabenen Würde unserer Seele zurückbleibt, geradeso
hat das gesellschaftliche Gefüge der christlichen Gemeinschaft, wie
sehr es auch die Weisheit seines göttlichen Meisters verkündet,
doch nur einen ganz untergeordneten Rang, sobald man es ver-
gleicht mit den geistlichen Gaben, mit denen die Kirche ausge-
stattet ist und von denen sie lebt, sowie mit deren göttlichem Ur-
sprung.

Rechtskirche und Liebeskirche

Aus alledem, was Wir in Unserem Schreiben an euch, Ehr-
würdige Brüder, bisher dargelegt haben, geht klar hervor, daß
sich jene in einem schweren Irrtum befinden, die sich nach eigener
Willkür eine verborgene, ganz unsichtbare Kirche vorstellen, eben-
so wie jene, die sich die Kirche als eine Art menschlicher Organi-
sation denken mit einer bestimmten satzungsmäßigen Ordnung und
mit äußeren Riten, aber ohne Mitteilung übernatürlichen Lebens "®.
Nein, wie Christus, das Haupt und Urbild der Kirche, »nicht ganz
ist, wenn man in Ihm entweder nur die menschliche, sichtbare...,
oder bloß die göttliche, unsichtbare Natur betrachtet sondern
wie Er Einer aus beiden und in beiden Naturen ist .: so sein
mystischer Leib'"«; hat doch das Wort Gottes eine menschliche
leidensfähige Natur angenommen, damit nach der Gründung einer
sichtbaren und mit dem göttlichen Blute geweihten Gesellschaft
»der Mensch durch eine sichtbare Leitung den Weg zum Unsicht-
baren zurückfinde "®«.

Deshalb bedauern und verwerfen Wir auch den verhängnisvol-
len Irrtum jener, die sich eine selbstersonnene Kirche erträumen,
nämlich eine nur durch Liebe aufgebaute und erhaltene Gesell-
schaft, der sie — mit einer gewissen Verächtlichkeit — eine andere,
die sie die Rechtskirche nennen, gegenüberstellen. Eine solche Un-
terscheidung ist ganz verfehlt. Sie verkennt, daß der göttliche Er-
löser die von Ihm gegründete Gemeinschaft von Menschen als eine
in ihrer Art vollkommene Gesellschaft mit allen rechtlichen und
gesellschaftlichen Bestandteilen gerade zu dem Zwecke wollte,
damit sie dem Heilswerk der Erlösung hier auf Erden dauernden
Bestand sichere"®, und daß Er sie zur Erreichung desselben
Zweckes vom Tröster Geist mit himmlischen Gnaden und Gaben
reich ausgestattet wissen wollte. Gewiß, sie sollte nach dem Willen
des Ewigen Vaters »das Reich des Sohnes seiner Liebe"'« sein,
dabei aber in Wahrheit ein solches Reich, in welchem alle durch
ihren Glauben eine vollkommene Unterwerfung des Verstandes
und Willens darbringen "® und in Demut und Gehorsam Dem
ähnlich werden sollten, Der für uns »gehorsam ward bis zum
Tode "®«. Es kann also kein wirklicher Gegensatz oder Wider-
spruch bestehen zwischen der unsichtbaren Sendung des Heiligen
Geistes und dem rechtlich von Christus empfangenen Amt der
Hirten und Lehrer. Beide ergänzen und vervollkommnen einander
wie in uns Leib und Seele und gehen von Einem und demselben
aus, unserm Erlöser; Er hat gewiß seinen Aposteln den göttlichen
Odem eingehaucht mit den Worten: »Empfanget den Heiligen
Geist "'«, aber Er hat ihnen auch den klaren Auftrag erteilt: »Wie
mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch "®«, und in gleichem
Sinne gesagt: »Wer euch hört, der hört mich"®.«

Wenn man aber in der Kirche einiges wahrnimmt, was die
Schwäche unserer menschlichen Natur verrät, so fällt das nicht
ihrer rechtlichen Verfassung zur Last, sondern vielmehr der bekla-
genswerten Neigung der einzelnen zum Bösen. Diese Schwäche dul-
det ihr göttlicher Stifter, auch in den höheren Gliedern seines
mystischen Leibes, deswegen, damit die Tugend der Herde und
der Hirten erprobt werde und in allen die Verdienste des christ-
liehen Glaubens wachsen. Denn, wie oben gesagt, Christus wollte
die Sünder aus der von Ihm gegründeten Gemeinschaft nicht aus-
geschlossen wissen. Wenn also manche Glieder an geistlichen

12« Vgl. ebenda S. 710.
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Gebrechen leiden, so ist das kein Grund, unsere Liebe zur Kirche
zu vermindern, sondern vielmehr mit ihren Gliedern größeres Mit-
leid zu haben.

Ohne Fehl erstrahlt unsere verehrungswürdige Mutter selbst in
ihren Sakramenten, durch die sie ihre Kinder gebiert und nährt, im
Glauben, den sie jederzeit unversehrt bewahrt, in ihren heiligen
Gesetzen, durch die sie alle bindet, und in den evangelischen Räten,
zu denen sie ermuntert, endlich in den himmlischen Gaben und
Charismen, durch die sie in unerschöpflicher Fruchtbarkeit*®"
unabsehbare Scharen von Märtyrern, Jungfrauen und Bekennern
hervorbringt. Ihr kann man es nicht zum Vorwurf machen, wenn

einige ihrer Glieder krank oder wund sind. Sie fleht ja in deren
Namen selbst täglich Gott an: »Vergib uns unsere Schulden«, und
widmet sich ihrer geistlichen Pflege mit mütterlich starkem Herzen
unablässig.

Wenn wir also den Ausdruck »mystischer« Leib Christi gebrau-
chen, so liegen schon in der Bedeutung dieses Wortes sehr ernste
Lehren für uns. Solche Mahnung klingt an in den Worten des hl.
Leo: »Erkenne, Christ, deine Würde, und der göttlichen Natur ein-
mal teilhaft geworden, kehre nicht durch unwürdiges Betragen zum
alten erbärmlichen Zustand zurück! Denke daran, wessen Hauptes
und wessen Leibes Glied du bist! *®*«.

ZWEITERTEIL

Die Verbindung der Gläubigen mit Christus

Wir möchten jetzt, Ehrwürdige Brüder, in ganz besonderer
Weise über unsere enge Verbindung mit Christus im Leibe der
Kirche sprechen. Ist diese — wie mit Recht der hl. Augustinus
sagt — etwas Erhabenes, Geheimnisvolles und Göttliches, so
wird sie doch oft gerade aus diesem Grund von einigen falsch ver-
standen und dargestellt. Zunächst ist es klar, daß diese Verbindung
mit Christus sehr innig ist. In der Heiligen Schrift wird sie mit dem
Band einer keuschen Ehe, mit der lebensvollen Einheit von Wein-
stock und Rebzweigen und mit dem Organismus unseres Leibes ver-
glichen "3. Sie wird als so tiefinnerlich dargestellt, daß es nach dem
Wort des Völkerapostels: »Er (Christus) ist das Haupt des Leibes,
der Kirche *®*« die uralte, ständig von den Vätern weitergegebene
Lehre ist, der göttliche Erlöser bilde zusammen mit seinem gesell-
schaftlichen Leibe nur eine einzige mystische Person, oder, wie
Augustinus sagt, »den ganzen Christus *®°«. Ja, unser Heiland selbst
zögerte nicht, in seinem hohepriesterlichen Gebet diese Vereinigung
mit jener wunderbaren Einheit zu vergleichen, durch die der Sohn
im Vater ist und der Vater im Sohn *®".

Rechf/icZie und gese/ZscZia/Z/icZie Herbindung

Unsere Vereinigung in Christus und mit Christus aber ergibt
sich an erster Stelle aus der Tatsache, daß die christliche Gemein-
schaft nach dem Willen ihres Stifters einen vollkommenen Gesell-
schaftskörper bildet und infolgedessen in ihr alle Glieder vereint
sein müssen durch das einheitliche Streben zum gleichen Ziel. Je
edler aber das Ziel ist, auf das sich dieses Streben richtet, je gött-
licher die Quelle ist, aus der es entspringt, umso erhabener gestaltet
sich ohne Zweifel auch die Einheit. Nun ist aber sein Ziel das aller-
höchste, nämlich die fortgesetzte Heiligung der Glieder dieses Lei-
bes selbst zur Ehre Gottes und des Lammes, das geopfert ist*®*.
Seine Quelle aber ist ganz göttlich: der Ratschluß des Ewigen
Vaters und der liebestarke Wille unseres Heilandes, aber auch
die Erleuchtungen und Antriebe des Heiligen Geistes im Innersten
unserer Seele. Wenn wir nicht den geringsten heilbringenden Akt
setzen können, es sei denn im Heiligen Geiste, wie könnten da
ungezählte Scharen verschiedenster Volkszugehörigkeit und Ab-
stammung in voller Eintracht die Ehre des dreieinigen Gottes
erstreben ohne die Kraft jenes Odems, der vom Vater und Sohn in
einer einzigen, ewigen Liebe ausgeht?

Da nun aber dieser gesellschaftliche Leib Christi, wie Wir oben
dargelegt haben, nach dem Willen seines Stifters sichtbar sein muß,
so folgt notwendig, daß auch jenes Zusammenwirken aller Glieder
äußerlich in die Erscheinung treten muß, durch das Bekenntnis
desselben Glaubens, durch die Gemeinschaft derselben Sakramente
und die Teilnahme am selben Opfer, wie auch durch die tätige
Beobachtung derselben Gebote. Zudem muß durchaus ein allen
sichtbares Oberhaupt vorhanden sein, von dem die Tätigkeit und
die Zusammenarbeit aller wirksam auf die Erreichung des vorge-

130 Vgl. Vat. Konzil 3. Sitzung, Ueber den kath. Glauben, Kap. 3.
131 Serm. 21, 3: Migne PL 54, 192—193.
132 Vgl. August., Contra Faust, 21, 8: Migne PL 42, 392.
133 Vgl. Eph. 5, 22—23; Joh. 15, 1—5; Eph. 4, 16.
131 Kol. 1, 18.
135 Vgl. Enarr. in Ps. 17, 51 und 90, 2, 1: Migne PL 36, 154 und 37, 1159.
138 Joh. 17, 21—23.
137 Geh. Olfbg. 5, 12—13.

steckten Zieles gerichtet wird: Wir meinen den Stellvertreter Jesu
Christi auf Erden. Wie nämlich der göttliche Erlöser den Beistand,
den Geist der Wahrheit, gesandt hat, damit Er an Seiner Statt *®®

die unsichtbare Leitung der Kirche übernehme, so hat Er dem
Petrus und seinen Nachfolgern aufgetragen, Ihn auf Erden zu ver-
treten und die sichtbare Leitung der christlichen Gemeinschaft zu
übernehmen.

Die göffZic/ien Tugenden

Zu diesen rechtlichen Banden, die für sich allein schon die Bin-
düngen jeder anderen, selbst der höchsten menschlichen Gesell-
schaft weit übertreffen, kommt notwendig noch eine andere Ein-
heitsgrundlage: es sind jene drei Tugenden, durch die wir mit Gott
und untereinander aufs engste verbunden werden, der christliche
Glaube, die Hoffnung und die Liebe.

In der Tat, es ist nur »ein Herr«, wie der Apostel mahnt, »nur
ein Glaube*®"«, jener Glaube nämlich, durch den wir dem einen
Gott anhangen und Ihm, den Er gesandt hat, Jesus Christus **".
Wie stark wir durch diesen Glauben mit Gott verbunden werden,
zeigen die Worte des Liebesjüngers Jesu: »Wer immer bekennt,
daß Jesus der Sohn Gottes ist, in dem bleibt Gott, und er bleibt in
Gott ***«. Ebenso innig werden wir aber durch diesen christlichen
Glauben untereinander und mit unserem Haupte verbunden. Denn
da wir alle, die wir gläubig sind, »denselben Geist des Glaubens
haben **^«, werden wir auch von demselben Lichte Christi erleuch-
tet, durch dieselbe Speise Christi ernährt, durch dasselbe Lehramt
und dieselbe Amtsvollmacht Christi geleitet. Wenn nun derselbe
Glaubensgeist uns alle beseelt, leben wir auch alle dasselbe Leben
»im Glauben an den Sohn Gottes, der uns geliebt und sich für uns
dahingegeben hat **®«, und wie Christus, unser Haupt, der Urheber
unseres Glaubens ist, wenn Er mit lebendigem Glauben aufgenom-
men, in unserem Herzen wohnt***, so wird Er auch sein Vollender
sein **®.

Wie wir aber durch den Glauben hier auf Erden Gott anhangen
als der Quelle der Wahrheit, so erstreben wir ihn durch die Tugend
der christlichen Hoffnung als die Quelle der Seligkeit, »indem wir
die selige Hoffnung und die herrliche Erscheinung des großen Got-
tes erwarten**®«. Ob dieses gemeinsamen Verlangens nach dem
Himmelreich, womit wir im Diesseits nicht unsere bleibende Heimat
sehen, sondern die zukünftige suchen *** und die Glorie des Hirn-
mels ersehnen, sagt der Völkerapostel ohne Bedenken: »Ein Leib
und ein Geist, wie ihr auch berufen seid zu einer Hoffnung eurer
Berufung**®«; ja, Christus selbst wohnt in uns gleichsam als die
Hoffnung der Herrlichkeit **".

Die Bande des Glaubens und der Hoffnung, durch die wir mit
unserem göttlichen Erlöser in seinem mystischen Leibe verbunden

138 Vgl. Joh. 14, 16 und 26.
139 Eph. 4, 5.
1« Vgl. Joh. 17, 3.
1« I Joh. 4, 15.
142 II Kor. 4, 13.
143 Vgl. Gal. 2, 20.
144 Vgl. Eph. 3, 17.
145 Vgl. Hebr. 12, 2.
146 Tit. 2, 13.
147 Vgl. Hebr. 13, 14.
148 Eph. 4, 4.
149 Vgl. Kol. 1, 27.
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werden, sind gewiß von großer Wichtigkeit und höchster Bedeu-
tung. Aber sicher nicht weniger wichtig und wirksam sind die
Bande der Liebe. Denn wenn schon im natürlichen Bereich die
Liebe, aus der die wahre Freundschaft entspringt, etwas sehr Er-
habenes ist, was muß man dann nicht von jener übernatürlichen
Liebe sagen, die von Gott selbst in unsere Herzen ausgegossen
wird? »Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe bleibt, bleibt in
Gott und Gott in ihm*®°«. Diese Liebe hat, gleichsam nach einem
von Gott selbst gegebenen Gesetz, die Wirkung, daß sie in unsere
liebenden Herzen Ihn selbst in Gegenliebe hinabsteigen läßt gemäß
dem Wort: »Wenn jemand mich liebt, wird auch mein Vater
ihn lieben, und Wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm
nehmen *°*«. Die Liebe verbindet uns also enger mit Christus als
jede andere Tugend. Von ihrer himmlischen Glut erfaßt haben so
viele Kinder der Kirche freudig für Ihn Schmach erlitten und bis
zum letzten Atemzug und Blutstropfen jegliche, auch die schlimm-
sten Qualen und Prüfungen ausgestanden. Deshalb mahnt uns
unser göttliche Heiland so eindringlich: »Bleibt in meiner Liebe«.
Und da ja eine Liebe schwächlich und völlig inhaltslos bleibt, wenn
sie sich nicht in guten Werken entfaltet und Gestalt annimmt,
fügt Er sogleich hinzu: »Wenn ihr meine Gebote haltet, bleibt ihr
in meiner Liebe, wie auch Ich die Weisungen meines Vaters gehal-
ten habe und in seiner Liebe verbleibe *®®«.

Die jVächsfen/iebe

Aber dieser Liebe zu Gott und zu Christus muß die Liebe zum
Nächsten entsprechen. Wie könnten wir denn auch behaupten,
unseren göttlichen Erlöser zu lieben, wenn wir diejenigen haßten,
die Er selbst mit seinem kostbaren Blute erlöst hat, um sie zu Glie-
dem seines mystischen Leibes zu machen? Aus diesem Grunde
ermahnt uns auch der Liebesjünger Jesu mit den Worten: »Wenn
einer sagt: Ich liebe Gott, dabei aber seinen Bruder haßt, so ist er
ein Lügner. Denn wie kann einer Gott lieben, den er nicht sieht,
wenn er seinen Bruder nicht liebt, den er sieht? Wir haben dies
Gebot von Gott: Wer Gott liebt, der muß auch seinen Bruder
lieben*®®«. Sogar dies ist Tatsache: Wir werden desto mehr mit
Gott und Christus verbunden sein, je mehr wir einer des anderen
Glieder sind *"*', in einmütiger Sorge füreinander *®®. Und wir selbst
werden untereinander desto enger in Liebe verbunden und zusam-
mengeschlossen sein, je glühender die Liebe ist, womit wir Gott
und unserem göttlichen Haupte anhangen.

C/rr/sfus umfängt uns mit unendlicher Erkenntnis und ewiger
Liebe

Uns aber hat der eingeborene Sohn Gottes schon vor Grund-
legung der Welt mit seiner anfanglosen, unendlichen Erkenntnis
und seiner ewigen Liebe umfangen. Und um diese seine Liebe auf
eine ganz augenscheinliche und wunderbare Weise zu offenbaren,
erhob Er unsere Menschennatur zu persönlicher Einigung mit sich
selbst, so daß, wie Maximus von Turin mit schlichter Einfachheit
bemerkt, »in Christus unser eigenes Fleisch uns liebt *®®«.

Die Kirche a/s »Fü/ie« Christi

Jene liebevolle Erkenntnis aber, womit uns der göttliche Erlöser
vom ersten Augenblick seiner Menschwerdung an entgegenkam,
übertrifft alles menschliche Bemühen und Begreifen. Denn vermöge
jener seligen Gottschau, deren Er sich sogleich nach der Empfäng-
nis im Schöße der Gottesmutter erfreute, sind Ihm alle Glieder
seines mystischen Leibes unablässig und jeden Augenblick gegen-
wärtig und umfängt Er sie alle mit seiner heilbringenden Liebe.
O wunderbare Herablassung der göttlichen Güte zu uns; o unbe-
greifliche Abfolge einer Liebe ohne Grenzen! In der Krippe, am
Kreuz, in der ewigen Glorie des Vaters hat Christus immerdar alle
Glieder der Kirche vor Augen und im Herzen, mit weit größerer
Klarheit und Liebe als eine Mutter ihr Kind auf dem Schöße, als
ein jeder sich selbst kennt und liebt.

Aus dem Gesagten wird ersichtlich, Ehrwürdige Brüder, warum
der Apostel Paulus so häufig schreibt, Christus lebe in uns und wir
in Christus. Dafür gibt es aber auch noch einen tieferen Grund:
Nach unseren Ausführungen lebt Christus in uns durch seinen

150 I Joh. 4, 16.
161 Joh. 14, 23.
152 Joh. 15, 9—10.
153 l Joh. 4, 20—21.
154 Rom. 12, 5.
155 I Kor. 12, 25.
156 Serm. 29: Migne, PL 57, 5M.

Geist, den Er uns mitteilt, und durch den Er so in uns tätig ist, daß
alle übernatürlichen Wirkungen des Heiligen Geistes in den Seelen
auch Christus zugeschrieben werden müssen*®*. »Wenn jemand
den Geist Christi nicht hat, sagt der Apostel, gehört er Ihm nicht
an. Ist dagegen Christus in euch so lebt der Geist wegen der
Rechtfertigung *®®.«

Dieselbe Mitteilung des Geistes Christi, womit alle Gaben, Tu-
genden und Charismen, die im Haupte auf überragende, überreiche
und wirksame Weise wohnen, in alle Glieder der Kirche überge-
leitet und in ihnen, gemäß der Stellung, die sie im mystischen Leibe
Jesu Christi einnehmen, von Tag zu Tag vervollkommnet werden,
hat auch zur Folge, daß die Kirche gleichsam die Fülle und Ergän-
zung des Erlösers ist und Christus in jeder Beziehung in der Kirche
gleichsam Erfüllung findet *®®. Mit diesen Worten haben Wir den
tiefsten Grund berührt, warum nach der Ansicht des heiligen Augu-
stin, die Wir schon kurz erwähnten, das mystische Haupt, welches
Christus ist, und die Kirche, die hier auf Erden wie ein zweiter
Christus seine Stelle vertritt, den einen neuen Menschen darstellen,
durch den bei der unaufhörlichen Fortsetzung des Heilswerkes am
Kreuze Himmel und Erde verbunden werden: Wir meinen Christus
als Haupt und Leib, den ganzen Christus.

Die Eimvohnung des Hei/igen Geisfes

Wir wissen sehr gut, daß das Verständnis und die Erklärung
dieser geheimnisvollen Lehre über unsere Verbindung mit dem gött-
liehen Heiland und zumal über das Wohnen des Heiligen Geistes
in der Seelé durch mannigfache Schleier behindert wird und infolge
der Schwäche des forschenden Menschengeistes in ein gewisses
Dunkel gehüllt ist. Aber Wir wissen auch, daß aus dem rechten und
eifrigen Studium dieses Gegenstandes und aus dem Widerstreit und
der Erörterung der verschiedenen Meinungen und Ansichten, sofern
solches Forschen sich leiten läßt von der Liebe zur Wahrheit und
von dem schuldigen Gehorsam gegenüber der Kirche, reiche und
kostbare Erkenntnisse ersprießen, durch die auch in diesen heiligen
Wissensgebieten ein wirklicher Fortschritt erzielt wird. Deshalb
machen Wir denen keinen Vorwurf, die verschiedene Wege und
Weisen aufsuchen, um dem erhabenen Geheimnis unserer wunder-
vollen Verbindung mit Christus näherzukommen und es nach Kräf-
ten aufzuhellen. Um aber dabei nicht von der wahren Lehre und
dem rechten Lehramt der Kirche abzuirren, gelte für alle als ge-
meinsamer, unumstößlicher Grundsatz, jede Art von mystischer
Vereinigung abzulehnen, wodurch die Gläubigen irgendwie die
Grenzen des Geschöpfes überschreiten und so verwegen in den
Bereich des Göttlichen einzudringen suchen, daß sie sich auch nur
eine einzige Eigenschaft der ewigen Gottheit gleichsam selbst bei-
legen. Außerdem sollen alle ohne Schwanken daran festhalten, daß
in diesen Dingen alles, was Gott als letzte Wirkursache betrifft, der
ganzen Heiligsten Dreifaltigkeit zugeschrieben werden muß.

Ferner soll man wohl bedenken, daß es sich hier um ein verbor-
genes Geheimnis handelt, das wir während dieser irdischen Ver-
bannung nie ganz enthüllt durchschauen und in menschlicher
Sprache ausdrücken können. Man spricht von einer Einwohnung
der göttlichen Personen, insofern sie in den geschaffenen, Vernunft-
begabten Lebewesen auf unerforschliche Weise zugegen sind und
den Gegenstand ihrer Erkenntnis und Liebe bilden*®", jedoch auf
eine Weise, die alle geschöpfliche Fähigkeit übersteigt und tief
innerlich und einzigartig ist. Wollen wir sie uns wenigstens in etwa
nahebringen, so dürfen wir die vom Vatikanischen Konzil*®* für
solche Dinge dringend empfohlene Anweisung nicht außer Acht
lassen. Sie besteht darin, daß wir beim Bemühen selbst um eine
geringe Vermehrung unserer Erkenntnis göttlicher Geheimnisse
diese untereinander und mit dem höchsten Ziel, auf das sie hin-
geordnet sind, vergleichen sollen. Mit Recht wendet also Unser
weiser, unvergeßlicher Vorgänger Leo XIII., da er von unserer
Verbindung mit Christus und über den uns innewohnenden gött-
liehen Tröster spricht, die Augen zu jener beseligenden Schau, in
der einst im Himmel diese mystische Verbindung ihren Abschluß
und ihre Vollendung finden wird. »Diese wunderbare Vereinigung«,
sagt er, »die man Einwohnung nennt, ist nur der Lage, d. h. dem
Stande nach von jener verschieden, in der Gott die Himmelsbewoh-
ner beseligend umfängt*®®.« In jener Schau wird es uns auf ganz
unsagbare Weise gestattet sein, den Vater, den Sohn und den Hei-
ligen Geist mit den durch das Glorienlicht geschärften Augen des

157 Vgl. S. Thom. Comm. in Ep. ad Eph., Kap. 2, lect. 5.
158 Rom. 8, 9—10.
159 Vgl. S. Thorn., Comm. in Ep. ad Eph., cap. I, lect. 8.
160 Vgl. S. Thorn., I, q. 43, a. 3.
161 3. Sitzung: Ueber den kath. Glauben, Kap. 4.
162 Vgl. Divinum illud: Acta S. Sed. 29, S. 653.
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Geistes zu betrachten, die Ausgänge der göttlichen Personen durch
alle Ewigkeit hindurch aus nächster Nähe mitzuerleben und ein
Glück zu verkosten, jenem ähnlich, wodurch die allerheiligste und
ungeteilte Dreifaltigkeit selig ist.

Was Wir bisher über die enge Verbindung des mystischen Lei-
bes Jesu Christi mit seinem Haupte dargelegt haben, würde Uns
indes unvollkommen scheinen, wenn Wir hier nicht wenigstens eini-
ges hinzufügten über die hochheilige Eucharistie, wodurch jene Ver-
einigung in diesem sterblichen Leben gleichsam zu ihrem Gipfel-
punkt geführt wird.

Die Eucharistie a/s Zeichen der Einheit

Christus der Herr wollte nämlich, daß die wunderbare, nie genug
gepriesene Verbindung zwischen uns und unserem göttlichen
Haupte durch das eucharistische Opfer den Gläubigen in beson-
derer Weise offenbar werde. Dabei vertreten nämlich die Priester
nicht nur die Stelle unseres Heilandes, sondern auch die des ganzen
mystischen Leibes und der einzelnen Gläubigen. Ebenso bringen
aber auch die Gläubigen selbst das unbefleckte Opfer, das einzig
durch des Priesters Wort auf dem Altare zugegen ward, durch die
Hände desselben Priesters in betender Gemeinschaft mit ihm dem
Ewigen Vater dar als ein wohlgefälliges Lob- und Sühnopfer für
die Anliegen der ganzen Kirche. Und so wie der göttliche Erlöser

sterbend am Kreuze sich selbst als Haupt des ganzen Menschen-
geschlechtes dem Ewigen Vater zum Opfer brachte, so opfert Er
in dieser »reinen Opfergabe "®« nicht nur sich selbst als Haupt der
Kirche dem himmlischen Vater, sondern in sich selbst auch seine
mystischen Glieder, die Er ja alle, mögen sie auch schwach und
krank sein, liebevoll in sein Herz geschlossen hat.

Das Sakrament der heiligen Eucharistie aber, das ein lebendiges
und wunderbares Bild der Einheit der Kirche ist — da ja das zur
Verwandlung bestimmte Brot aus vielen Körnern eins wird —,
schenkt uns den Urheber der übernatürlichen Gnade selbst, damit
wir aus Ihm jenen Geist der Liebe schöpfen, der uns antreibt, nicht
mehr unser eigenes, sondern Christi Leben zu führen, und in allen
Gliedern seines gesellschaftlichen Leibes den Erlöser selbst zu
lieben.

Gibt es bei den traurigen Zeitverhältnissen, unter denen wir
gegenwärtig leiden, viele, die Christus dem Herrn, verborgen unter
den Schleiern der heiligen Eucharistie, derart anhangen, daß weder
Trübsal noch Angst, weder Hunger noch Blöße, weder Gefahr noch
Verfolgung und Schwert sie zu trennen vermöchte von seiner
Liebe so kann ohne Zweifel das heilige Gastmahl, das nicht
ohne göttliche Fügung in unserer Zeit von Kindheit auf wieder häu-
figer empfangen wird, die Quelle jener Seelenstärke werden, die
nicht selten in der Christenheit auch Helden zu erwecken und zu
erhalten vermag.

DRITTER TEIL

Pastorale Ermahnung

Irrtümer auf dem Gebiet des aszetischen Lebens

Das sind die Lehren, Ehrwürdige Brüder, die die Gläubigen
recht und fromm erkennen und treu festhalten sollen. Dann können
sie sich auch leicht vor jenen Irrtümern hüten, die von mancher
Seite infolge einer willkürlichen Erforschung dieses schwierigen
Gegenstandes nicht ohne große Gefahr für den katholischen Glau-
ben und große Verwirrung der Seelen erwachsen.

Ein fa/scher »Mystizismus«

Manche bedenken zu wenig, daß der Apostel Paulus nur bildlich
über diesen Gegenstand gesprochen hat, unterlassen die so not-
wendige Unterscheidung zwischen physischem, moralischem und
mystischem Leib und bringen so einen ganz verkehrten Begriff von
Einheit auf. Sie lassen nämlich den göttlichen Erlöser und die Glie-
der der Kirche zu einer einzigen physischen Person zusammen-
wachsen, und während sie den Menschen göttliche Attribute bei-
legen, unterwerfen sie Christus den Herrn dem Irrtum und der
menschlichen Neigung zum Bösen. Solch irreführende Lehre steht
in vollem Widerspruch zum katholischen Glauben, zur Ueberlie-
ferung der Väter und ebenso zur Ansicht und zum Geist des Völ-
kerapostels. Er weiß zwar um die wunderbar innige Verbindung
Christi mit seinem mystischem Leib, aber er stellt sie dennoch wie
Braut und Bräutigam einander gegenüber

Ein fa/scher »Quiefismus«

Nicht weniger entfernt sich von der Wahrheit der gefährliche
Irrtum derer, die aus unserer geheimnisvollen Verbindung mit Chri-
stus einen ungesunden Quiefismus herleiten wollen. Danach wird
das ganze geistliche Leben der Christen und ihr Fortschritt in der
Tugend nur der Wirksamkeit des Heiligen Geistes zugeschrieben
unter völliger Verkennung und Beiseitelassung der persönlichen
Mitwirkung, die wir Ihm schulden. Gewiß kann keiner leugnen,
daß der Heilige Geist Jesu Christi die einzige Quelle ist, aus der
alles übernatürliche Leben in die Kirche und ihre Glieder herab-
fließt. Denn die »Gnade und Glorie verleiht der Herr "U, sagt der

163 Mal. 1, 11.
164 Vgl. Didache, 9, 4.
165 Vgl. Rörn. 8, 35.
166 Vgl. Eph. 5, 22—23.
167 Ps. 83, 12.

Psalmist. Daß aber die Menschen beständig in den Werken der Hei-
ligkeit verharren, daß sie unverdrossen in der Gnade und Tugend
voranschreiten, daß sie selbst mannhaft zum Gipfel der christlichen
Vollkommenheit emporstreben, und auch andere nach Kräften
dazu anspornen, das alles will der Geist Gottes nur dann wirken,
wenn die Menschen selbst durch tägliches, tatkräftiges Bemühen
ihren Teil dazu beitragen. »Nicht den Schlafenden,« sagte der hl.
Ambrosius, »sondern den Eifrigen werden die göttlichen Wohltaten
gespendet "®.« Wenn nämlich schon in unserem sterblichen Leibe
die Glieder nur bei ständiger Uebung gesund und kräftig bleiben,
so gilt das noch in viel höherem Grade vom gesellschaftlichen Leib
Jesu Christi, in dem ja die einzelnen Glieder alle ihre persönliche
Freiheit und Verantwortlichkeit behalten. Deswegen konnte auch
derselbe, der das Wort aussprach: »Ich lebe, doch nicht mehr ich,
sondern Christus lebt in mir"®«, ohne Zögern behaupten: »Seine

(das heißt Gottes) Gnade ist in mir nicht unwirksam geblieben,
sondern ich habe mich mehr gemüht als sie alle; doch nicht ich,
sondern die Gnade Gottes mit mir"®«. Es ist demnach klar, daß
durch jene falschen Lehren das Geheimnis, von dem Wir handeln,
nicht dem geistlichen Fortschritt der Gläubigen, sondern in bekla-
genswerter Weise ihrem Verderben dienstbar gemacht wird.

Irrtümer über ßeicht und Gebet

Dasselbe geschieht auch durch die falschen Anschauungen jener,
die behaupten, man dürfe die häufige Beichte der läßlichen Sünden
nicht so hoch einschätzen; das allgemeine Sündenbekenntnis, das

die Braut Christi Tag für Tag zusammen mit den ihr im Herrn ver-
einten Kindern durch die Priester am Fuß des Altares ablege, sei
ihr vorzuziehen. Gewiß können solche Sünden, wie euch bekannt
ist, Ehrwürdige Brüder, auf mannigfache, höchst lobenswerte Weise
gesühnt werden. Aber zum täglich eifrigeren Fortschritt auf dem
Wege der Tugend möchten Wir angelegentlichst den frommen
Brauch der häufigen Beichte empfohlen wissen, der nicht ohne den
Antrieb des Heiligen Geistes in der Kirche eingeführt wurde. Wird
doch durch ihn die Selbsterkenntnis gefördert, die christliche De-

mut vertieft, die sittliche Schwäche an der Wurzel gefaßt, die geist-
liehe Nachlässigkeit und Lauheit bekämpft, das Gewissen gereinigt,
der Wille gestärkt, eine heilsame Seelenleitung ermöglicht und kraft

168 Expos. Evang. sec. Luc. IV, 49: Migne PL 15, 1626.
169 Gal. 2, 20.
no I Kor. 15, 10.
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des Sakramentes die Gnade vermehrt. Mögen also die, welche in
den Reihen des jüngeren Klerus die Hochschätzung der häufigen
Beichte zu verringern und herabzusetzen suchen, wohl bedenken,
daß sie eine Sache betreiben, die dem Geiste Christi fremd und für
den mystischen Leib unseres Heilandes ein Unsegen ist.

Manche sprechen auch unsern Gebeten alle wirkliche Kraft ab,
oder suchen andern die Meinung beizubringen, die privaten Gebete
hätten vor Gott geringe Bedeutung; vielmehr komme den öffent-
liehen, im Namen der Kirche verrichteten Gebeten der wahre Wert
zu, weil sie vom mystischen Leibe Jesu Christi ausgehen. Das ist
durchaus nicht richtig. Der göttliche Erlöser steht nicht nur in der
engsten Lebensgemeinschaft mit seiner Kirche als der vielgeliebten
Braut, sondern in ihr ist Er auch aufs innigste vereint mit der Seele

jedes einzelnen Gläubigen und sehnt sich danach, vor allem nach
der heiligen Kommunion, traute Zwiesprache mit ihr zu führen.
Obgleich das öffentliche Gebet, da es von der Mutter Kirche selbst
verrichtet wird, wegen der Würde der Braut Christi jedes andere
übertrifft, so entbehren doch auch alle andern, selbst die ganz pri-
vaten Gebete, nicht der Würde und Kraft. Sie tragen sogar viel bei
zum Nutzen des ganzen mystischen Leibes. Denn in ihm wird kein
gutes Werk, kein Tugendakt von einzelnen Gliedern vollbracht,
der nicht infolge der Gemeinschaft der Heiligen auch der Gesamt-
heit irgendwie zugute käme. Es ist den einzelnen Menschen auch
nicht verwehrt, deswegen, weil sie Glieder dieses Leibes sind, be-

sondere, auch rein zeitliche Gaben, für sich selbst zu erbitten, wenn
dabei nur die demütige Unterwerfung unter den Willen Gottes
gewahrt wird: sie bleiben ja selbständige Personen und ihren per-
sönlichen Bedürfnissen unterworfen "L Welche Hochschätzung
endlich alle der Betrachtung himmlischer Wahrheiten entgegenbrin-
gen sollen, geht aus den amtlichen Aeußerungen der Kirche, sowie
aus der Uebung und dem Vorbild aller Heiligen hervor.

Schließlich kann man auch der Auffassung begegnen, wir dürf-
ten unsere Gebete nicht unmittelbar an die Person Jesu Christi
richten; sie müßten sich vielmehr durch Christus an den ewigen
Vater wenden, da unser Heiland als Haupt seines mystischen Lei-
bes nur als »der Mittler zwischen Gott und Menschen ange-
sehen werden dürfe. Aber eine solche Behauptung widerspricht
nicht nur dem Geist der Kirche und der Gewohnheit der Gläubi-
gen, sondern widerstreitet auch der Wahrheit. Christus ist nämlich,
um Uns ganz klar zu fassen, mit beiden Naturen zugleich das

Haupt der ganzen Kirche und im übrigen hat Er auch selbst
feierlich erklärt: »Wenn ihr mich um etwas in meinem Namen bit-
ten werdet, werde ich es tun "*«. Zwar werden, zumal beim heili-
gen Meßopfer, wo Christus zugleich Opferpriester und Opferlamm
ist und so in besonderer Weise das Mittleramt ausübt, die Gebete
meist durch seinen eingeborenen Sohn an den ewigen Vater gerich-
tet. Doch auch hier, selbst bei der heiligen Opferhandlung, wendet
sich nicht selten das Gebet auch an den göttlichen Erlöser. Es sollte
doch allen Christen bekannt und selbstverständlich sein, daß der
Mensch Jesus Christus zugleich Gottes Sohn und Gott selber ist.
Und so antwortet gewissermaßen die streitende Kirche, wenn sie
das makellose Lamm und die konsekrierte Hostie anbetet und an-
fleht, auf die Stimme der triumphierenden Kirche, die nicht auf-
hört zu singen: »Dem, der auf dem Throne sitzt, und dem Lamme
sei Preis und Ehre und Herrlichkeit und Macht von Ewigkeit zu
Ewigkeit "®«.

Ermahnung zur Liebe gegen die Kirche

Wir haben bisher, Ehrwürdige Brüder, in Erklärung des Ge-
heimnisses, das unser aller verborgene Verbindung mit Christus in
sich begreift, als Lehrer der gesamten Kirche den Geist mit dem
Lichte der Wahrheit erleuchtet. Nunmehr halten Wir es noch für
die Pflicht Unseres Hirtenamtes, auch das Herz zu jener innigen
Liebe zum mystischen Leibe Christi anzuregen, die sich nicht nur
im Denken und Reden, sondern auch im Handeln äußert. Schon
die Mitglieder des Alten Gesetzes haben ihre irdische heilige
Stadt mit dem Psalm besungen: »Sollte ich dein vergessen, Jeru-
salem, dann soll man meine rechte Hand vergessen! Meine Zunge
soll mir am Gaumen kleben, wenn ich deiner nimmer gedenke,
wenn ich nimmer Jerusalem als meine vorzügliche Freude be-
trachte"®.« Mit wie viel größerem Stolz und lebendigerer Freude
müssen wir darüber frohlocken, daß wir wohnen dürfen in der
Stadt, gebaut auf heiligen Höhen, aus lebendigen und auserwähl-

171 Vgl. S. Thom. II—II, q. 83, a. 5 et 6.
172 I Tim. 2, 5.
173 Vgl. S. Thom., De Veritate, q. 29, a. 4, c.
174 Joh. 14, 14.
175 Geh. Oifbg. 5, 18.
176 Ps, 136, 5—6,

ten Quadern, »auf dem hehren Eckstein, der Christus Jesus selber
ist "V Nichts Ehrenvolleres, nichts Erhabeneres, nichts Ruhmrei-
cheres kann je erdacht werden, als anzugehören der heiligen, katho-
lischen, apostolischen, römischen Kirche, durch die wir Glieder an
dem gleichen verehrungswürdigen Leibe werden, von dem einen
erhabenen Haupte geleitet, von dem gleichen göttlichen Geiste
durchdrungen, von derselben Lehre und demselben Brote der Engel
in dieser Erdenverbannung gestärkt, bis wir dereinst auch dasselbe
ewige Glück im Himmel genießen dürfen.

Es sei eine verläßliche Liebe

Um jedoch nicht vom Engel der Finsternis, der sich kleidet in
einen Engel des Lichts "®, betrogen zu werden, sei oberstes Gesetz
unserer Liebe, Christi Braut so zu lieben, wie Christus sie wollte
und mit seinem Blute erkaufte. Teuer sollen uns daher die Sakra-
mente sein, womit die gute Mutter Kirche uns stärkt, die Feiern,
womit sie uns tröstet und erfreut, die heiligen Lieder und liturgi-
sehen Bräuche, womit sie unser Herz himmelwärts lenkt, teuer aber
auch die Sakramentalien und jene verschiedenen Uebungen der
Frömmigkeit, womit dieselbe Kirche die Herzen der Gläubigen
liebevoll mit dem Geiste Christi durchdringt und erhebt. Wie es
unsere Kindespflicht ist, ihre mütterliche Liebe zu uns anzuerken-
nen, so noch mehr die ihr von Christus verliehene Autorität zu
verehren, die unsern Verstand gefangennimmt für den Gehorsam
gegen Christus Kraft dessen sind wir gehalten, ihren Gesetzen
und ihren sittlichen Vorschriften zu gehorchen, die bisweilen un-
sere vom Urständ gefallene Natur hart empfindet, sind wir ge-
mahnt, den Widerstand des Leibes, den wir tragen, durch freiwil-
lige Abtötung zu beugen, ja zuweilen uns selbst erlaubter Freu-
den zu enthalten. Es genügt ferner nicht, diesen mystischen Leib
nur insoweit zu lieben, als er durch sein göttliches Haupt und seine
himmlischen Gaben sich auszeichnet. Wir müssen ihm auch in der
sterblichen Erscheinung unseres Fleisches unsere tatfreudige Liebe
zollen, in seinen menschlich schwachen Bestandteilen, auch wenn
diese bisweilen weniger der Stellung entsprechen, die sie in dem
verehrungswürdigen Leibe einnehmen.

Die Christus in der Kirche erbiiefcf

Damit solch zuverlässige und unverfälschte Liebe in unserem
Herzen Platz greife und täglich wachse, müssen wir uns angewöh-
nen, in der Kirche Christus selbst zu erblicken. Denn Christus ist
es, der in seiner Kirche lebt, der durch sie Lehre, Leitung und Hei-
ligung spendet. Christus ist es auch, der sich auf verschiedene Weise
in den verschiedenen Gliedern seiner Gemeinschaft darstellt. Wo
dies Streben nach lebendigem Glaubensgeist wirklich das Handeln
aller Christgläubigen bestimmt, da werden sie gewiß nicht allein
den hervorragenderen Gliedern des mystischen Leibes Ehre und
gebührenden Gehorsam entgegenbringen, zumal denen, welche im
Auftrag des göttlichen Hauptes einmal Rechenschaft abzulegen
haben über unsere Seelen Sie werden auch um jene sich küm-
mern, denen die besondere Liebe unseres Erlösers galt: die Schwa-
chen, Verwundeten und Kranken, ob sie natürlicher oder über-
natürlicher Heilung bedürfen, die Kinder, deren Unschuld heute
so leicht gefährdet, deren kleine Seele wie Wachs formbar ist, die
Armen endlich, in denen unsere helfende Liebe mit innigem Mit-
leid die Person Jesu Christi selber erkennen soll.

So mahnt ja der Apostel mit vollem Recht: »Viel notwendiger
sind jene Glieder des Leibes, die als die schwächeren erscheinen;
und die, welche wir für die weniger achtunggebietenden ansehen,
umkleiden wir mit reicherem Schmuck Im Bewußtsein der Uns
auferlegten hohen Amtspflicht glauben Wir diesen ernsten Satz
heute erneut betonen zu müssen. Mit großem Schmerz erleben Wir
es, wie körperlich Mißgestaltete, Geistesgestörte und Erbkranke
als Last der Gesellschaft zuweilen ihres Lebens beraubt werden,
ja wie dies von manchen als neue Erfindung menschlichen Fort-
schritts und überaus gemeinnützige Tat angepriesen wird. Doch
welcher rechtlich Denkende sieht nicht, daß solche Auffassung
nicht minder dem natürlichen und dem göttlichen, allen Herzen
eingeschriebenen Gesetz als dem Empfinden jedweder höheren
Menschlichkeit Hohn spricht? Das Blut derer, die unserm Erlöser
gerade deswegen teuer sind, weil sie größeres Erbarmen verdienen,
»schreit von der Erde zum Himmel *®®«.

177 Eph. 2, 20; I Petr. 2, 4—5
«s Vgl. II Kor. 11, 14.
179 Vgl. II Kor. 10, 5.
180 Vgl. Hebr. 13, 17.
181 I Kor. 12, 22—23.
182 Vgl. Dekret des hl. Offiziums vom 2. Dez. 1940; Acta Ap. Sed. 1940, S. 553.
183 Vgl. Gen. 4, 10.
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Die C/iris/i Liebe zur Kirche nacha/imf

Damit aber jene echte Liebe, womit wir in der Kirche und ihren
Gliedern unsern Erlöser erblicken müssen, nicht allmählich er-
lahme, ist es eine große Hilfe, wenn wir auf Jesus selbst als hoch-
stes Vorbild der Liebe zur Kirche schauen.

7n der IFeife seiner Liebe

In erster Linie wollen wir die Weite seiner Liebe nachahmen.
Gewiß ist die Braut Christi nur eine, die Kirche. Doch die Liebe
des göttlichen Bräutigams ist so weit, daß sie niemand ausschließt
und in der einen Braut das ganze Menschengeschlecht umfaßt. Aus
diesem Grund hat unser Erlöser sein Blut vergossen, um alle Men-
sehen, so verschieden sie durch Abstammung und Volkszugehörig-
keit sein mögen, in seinem Kreuz mit Gott zu versöhnen und in
einem Leibe zu einigen. Wahre Liebe zur Kirche fordert darum
nicht nur von uns, daß wir als Glieder desselben Leibes für ein-
ander einstehen uns freuen sollen, wenn ein anderes Glied Ehre
erfährt, und mitleiden sollen mit seinem Schmerz sondern daß
wir zugleich die Menschen, die noch nicht im Leibe der Kirche
mit uns vereint sind, als Christi Brüder dem Fleische nach be-
trachten sollen, die gleich uns zu demselben ewigen Heil berufen
sind. Leider gibt es heute mehr denn je Menschen, die mit Feind-
schaft, Haß und Mißgunst hochmütig prahlen, als sei dies eine ge-
waltige Steigerung menschlicher Ehre und menschlicher Kraft. Wir
sehen mit Schmerz die unheilvollen Früchte solcher Grundsätze vor
uns. Laßt uns darum unserem Friedensfürsten folgen, der uns lehrte,
nicht nur die zu lieben, die aus anderem Volk und Blut stammen
als wir"®, sondern selbst unsere Feinde"L Wir wollen, von der
tröstlichen Ueberzeugung des Völkerapostels tief durchdrungen,
mit ihm die Höhe und die Breite, die Erhabenheit und Tiefe der
Liebe Christi besingen"®. Sie kann keine Verschiedenheit des
Stammes und der Sitten schmälern, kein Ozean mit seinen gewal-
tigen Fluten hemmen, kein Krieg auflösen, sei er aus gerechtem
oder ungerechtem Grunde begonnen.

In dieser schweren Stunde, Ehrwürdige Brüder, in der so viel
Schmerz den Körper, so viel Traurigkeit die Seele durchwühlt,
müssen alle zu solch übernatürlicher Liebe aufgerufen werden. Die
Kräfte aller Gutgesinnten — Wir denken besonders an jene, die
in den verschiedensten Vereinigungen der Linderung der Not sich
widmen — sollen sich verbinden, um in herrlichem Wetteifer von
Güte und Erbarmen Abhilfe zu schaffen in so gewaltiger leiblicher
und seelischer Not. So soll allüberall die wohltätige Weite des my-
stischen Leibes Christi aufstrahlen und seine unerschöpfliche Se-

gensfülle.

In deren ausdauernder Tatkraft

Der Weite der Liebe, womit Christus die Kirche umfing, ent-
spricht deren ausdauernde Tatkraft, womit denn auch wir alle
eifrig bemüht sein sollen, den mystischen Leib Christi zu umhegen.
Es gab im Leben unseres Erlösers keine Stunde, von der Mensch-
werdung an, womit er den Grund zu seiner Kirche legte, bis zum
Ende seines sterblichen Lebens, worin er nicht um die Formung
und Vollendung seiner Kirche bis zur Ermattung, obgleich Gottes
Sohn, bemüht war, mit dem strahlenden Vorbild seiner Heiligkeit,
in Predigten, Zwiegesprächen, Berufungen, Bestimmungen. Es ist
darum Unser Wunsch, es möchten alle, die in der Kirche ihre
Mutter erkennen, eifrig erwägen, daß tatkräftige Mitarbeit zum
Auferbauen und zum Wachstum des mystischen Leibes Jesu Christi
nach dem Maß ihrer Stellung Pflicht aller seiner Glieder ist, nicht
bloß der Diener des Heiligtums und jener, die sich Gott ganz im
religiösen Leben geweiht haben. Wir erwarten, daß dies ganz be-
sonders jene beachten, wie sie es ja schon lobenswerterweise tun,
die in den Kampfscharen der Katholischen Aktion den Bischöfen
und Priestern im apostolischen Amt ihre Mithilfe leihen, und jene,
die zum gleichen Zweck in frommen Vereinigungen mitwirken.
Wie bedeutungsvoll und wichtig ihrer aller tüchtige Mitarbeit in
der gegenwärtigen Lage ist, sieht jeder.

Wir dürfen an dieser Stelle nicht schweigen von den Familien-
vätern und -müttern, denen unser Erlöser die zartesten Glieder
seines mystischen Leibes anvertraut hat. Um ihrer Liebe zu Chri-
stus und zur Kirche willen bitten Wir sie innig, mit größter Sorg-

184 Vgl. Rom. 12, 5; I Kor. 12, 25.
185 Vgl. I Kor. 12, 26.
186 Vgl. Luk. 10, 33—37.
187 Vgl. Luk. 6, 27—35; Matth. 5, 44—48.
188 Vgl. Eph. 3, 18.

fait über die ihnen zu treuen Händen übergebenen Kinder zu
wachen und sie vor den mannigfachen Tücken, denen sie heute so
leicht zum Opfer fallen, zu bewahren.

In unablässigem Gebet

In besonderer Weise aber hat unser Heiland seine glühende
Liebe zur Kirche durch die innigen Gebete geoffenbart, die Er an
den himmlischen Vater für sie richtete. Wie allen bekannt ist, Ehr-
würdige Brüder — um nur einiges in Erinnerung zu rufen —, betete
Er kurz vor dem Kreuzestod aus ganzem Herzen für Petrus "®,
für die übrigen Apostel und dann für alle, die durch die Predigt
des göttlichen Wortes an Ihn glauben würden "L

Für die G/ieder der Kirche

Laßt uns darum in Nachahmung des Beispiels Christi täglich
zum Herrn der Ernte flehen, Er wolle Arbeiter senden in seine
Ernte Täglich sollen unsere vereinten Bitten zum Himmel em-
porsteigen, um Gott alle Glieder des mystischen Leibes Christi
zu empfehlen, vor allem die Bischöfe, denen die Seelsorge über
eine eigene Diözese anvertraut ist, sodann die Priester und Or-
densleute, die zum »Lose des Herrn« berufen in der Heimat und
im Heidenland das Reich des göttlichen Erlösers schützen, mehren
und fördern. Kein Glied des verehrungswürdigen Leibes Christi
wollen wir in unserm gemeinsamen Beten vergessen. Auch jener
laßt uns innig gedenken, die die Last der irdischen Verbannung
besonders schmerzlich empfinden, oder die aus diesem Leben ge-
schieden im läuternden Feuer gereinigt werden, schließlich derer,
die in die Lehre Christi erst eingeführt werden, damit sie möglichst
bald im Wasser der Taufe Erlösung finden.

Wir wünschen ferner sehnlichst, dieses gemeinsame Beten möge
mit heißer Liebe auf die sich ausdehnen, die entweder von der
Wahrheit des Evangeliums noch nicht erleuchtet und in die sichere
Hürde der Kirche noch nicht eingetreten sind, oder welche von
Uns, die Wir ohne Unser Verdienst die Stelle Jesu Christi hier
auf Erden vertreten, durch unglückselige Spaltung im Glauben und
in der Einheit getrennt sind. Laßt uns für sie das göttliche Gebet
unseres Heilandes zum Vater im Himmel wiederholen: »Auf daß
alle eins sein mögen, wie Du, Vater, in mir und ich in Dir, daß
auch sie in Uns eins seien, damit die Welt glaube, daß Du mich
gesandt hast"®.«

Für solche, die noch nicht ihre G/ieder sind

Wie euch sicher bekannt ist, Ehrwürdige Brüder, haben Wir
von Anfang Unseres Pontifikats an auch sie, die nicht zur sieht-
baren Gemeinschaft der katholischen Kirche gehören, Gottes
Schutz und Leitung empfohlen und feierlich versichert, daß Uns
in Nachahmung des Beispiels des guten Hirten nichts mehr am
Herzen liegt, als daß auch sie das Leben haben und es in Fülle be-
sitzen Wir wünschen diese Unsere feierliche Versicherung
durch diese Enzyklika, die der Ehre »des großen und glorreichen
Leibes Christi geweiht ist, zu wiederholen, nachdem Wir so-
eben um die Gebete der ganzen Kirche nachgesucht haben. Alle
jene und jeden einzelnen von ihnen laden Wir mit liebendem Her-
zen ein, den inneren Antrieben der göttlichen Gnade freiwillig und
freudig zu entsprechen und sich aus einer Lage zu befreien, in der
sie des eigenen ewigen Heiles nicht sicher sein können "®. Denn
mögen sie auch aus einem unbewußten Sehnen und Wünschen her-
aus schon in einer Beziehung stehen zum mystischen Leib des Er-
lösers, so entbehren sie doch so vieler wirksamer göttlichen Ga-
ben und Hilfen, deren man sich nur in der katholischen Kirche
erfreuen kann. Möchten sie also eintreten in den Kreis der katho-
lischen Einheit und alle mit uns in der gleichen Gemeinschaft des
Leibes Jesu Christi geeint, an das eine Haupt sich wenden in rühm-
reicher Liebesverbundenheit "L In unablässigem Flehen zum Geiste
der Liebe und der Wahrheit erwarten Wir sie mit ausgebreiteten

189 Vgl. Luk. 22, 32.
190 Vgl. Joh. 17, 9—19.
181 Vgl. Joh. 17, 20—23.
192 Vgl. Matth. 9, 38; Luk. 10, 2.
193 Joh. 17, 21.
194 Vgl. Rundschreiben Summi Pontificatus: Acta Ap. Sed. 1939, S. 419.
195 Iren., Adv. Haer. IV 33, 7: Migne PG 7, 1076.
196 Vgl. Pius IX. Iam vos omîtes, 13. Sept. 1868: Acta Cone. Vat. C. L, VII, 10.
197 Vgl. Gelas. I. Epist. 14: Migne PL 59, 89.
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Armen, nicht als Fremde, sondern als solche, die in ihr eigenes
Vaterhaus heimkehren.

Doch wenn es auch Unser Wunsch ist, es möchte unaufhörlich
das Gemeinschaftsgebet des ganzen mystischen Leibes um mög-
liehst baldigen Eintritt aller Irrenden in die eine Hürde Jesu
Christi zu Gott emporsteigen, so müssen Wir doch betonen, daß
solch ein Schritt aus freiem Willensentschluß geschehen muß, da
niemand glauben kann, der es nicht freiwillig tut *®®. Sollten also
Menschen, die nicht glauben, wirklich zum Eintritt in den äußer-
liehen Bau der Kirche, zum Hintreten an den Altar und zum
Empfang der Sakramente genötigt werden, so können dies gewiß
keine wahren Christgläubigen sein *®®. Denn der Glaube, ohne den
man Gott unmöglich gefallen kann ®°®, muß eine völlig freie »Hin-
gäbe des Verstandes und Willens®®*« sein. Sollte daher einmal der
Fall eintreten, daß jemand gegen die beständige Lehre dieses Apo-
stolischen Stuhles ®°® wider seinen Willen zum katholischen Glau-
ben gezwungen würde, so müssen Wir dies im Bewußtsein Unserer
Amtspflicht unbedingt zurückweisen. Weil aber die Menschen
einen freien Willen haben und ihre Freiheit infolge ihrer verkehr-
ten Neigungen und Leidenschaften auch mißbrauchen können,
kann nur der Vater der Erleuchtung sie durch den Geist seines ge-
liebten Sohnes wirksam zur Wahrheit bewegen. Wenn also be-
dauerlicherweise so viele Menschen noch außerhalb der Wahrheit
des katholischen Glaubens stehen und dem Walten der göttlichen
Gnade ihre Freiheit nicht unterwerfen, so hat dies seinen Grund
nicht nur darin, daß sie selbst®"®, sondern auch darin, daß die
Christgläubigen keine glühenderen Gebete um diese Gnade an Gott
richten. Stets aufs neue wiederholen Wir darum Unsere Mahnung,
daß alle in brennender Liebe zur Kirche und nach dem Beispiel des
göttlichen Heilands solche Gebete beharrlich verrichten.

Für die .Regierenden

Aber auch dies ist, zumal in der heutigen Zeitlage, angebracht,
ja notwendig, daß für Könige und Fürsten und für alle Regierenden,
die durch ihren Schutz von außen der Kirche beistehen können,
innig gebetet wird, damit nach Herstellung einer gerechten Ord-
nung »der Friede als Werk der Gerechtigkeit ®°*« von Gottes Liebe
beseelt aus den trüben Fluten der Unwetter der müden Mensch-
heit sich zeige und die liebevolle Mutter Kirche ein friedliches und
ruhiges Leben führen könne in aller Frömmigkeit und Reinheit ®"®.

Man muß vor Gott darum anhalten, daß doch alle Lenker der
Völker die Weisheit lieben möchten ®"®, sodaß sie nie das furcht-
bare Urteil des Heiligen Geistes treffe: »Fragen wird der Aller-
höchste nach euern Werken und euere Gedanken wird Er ver-
hören, weil ihr als Walter seiner Gewalt ungerecht geurteilt, die
Satzung der Gerechtigkeit nicht beobachtet habt, nach Gottes
Willen nicht gewandelt seid. Schrecklich und überraschend wird
Er vor euch stehen; denn das härteste Gericht ergeht über die
Obrigkeiten. Dem kleinen Mann wird Erbarmen zuteil, die Ge-
walthaber indes werden gewaltig geschlagen. Gott schont keinen
ob seines Ranges, Er fürchtet sich vor keiner Größe. Den Kleinen
und den Großen, Er hat sie beide gemacht und gleicherweise auf
alle erstreckt sich seine Sorge; doch den Stärkeren droht stärkere
Strafe. Euch, ihr Regenten, gilt dieses mein Wort, daß ihr Weis-
heit lernet und nie sie mißachtet ®°L«

/n Ergänzung dessen was noch /eh/f am Leiden Christi

Christus der Herr hat seine Liebe zu seiner unberührten Braut
jedoch nicht allein durch unermüdliches Wirken und beharrliches
Beten geoffenbart, sondern auch durch die Leiden und Qualen, die
Er aus freiwilliger Liebe für sie auf sich nahm. »Da Er die Seinen
liebte, liebte Er sie bis ans Ende®"®.« Nur durch sein Blut hat

198 Vgl. August. ïn Joh. ev. XXVI, 2: Migne, PL 30, 1607.
199 Vgl. August, ebenda.
200 Hebr. 11, 6.
201 Vgl. Vat. Konzil, Ueber den kath. Glauben, Kap. 3.
202 Vgl. Leo XIII. Immortale Dei: Acta S. Sed. 18, S. 174—175. Cod. Iur. Can.

c. 1351.
203 Vgl. August, ebenda.
204 Is. 32, 17.
205 Vgl. I Tim. 2, 2.
206 Vgl. Sap. 6, 23.
207 Ebenda 6, 4—10.
208 Joh. 13, 1.

Er sich die Kirche erkauft ®"®. So laßt uns, wie es die Sicherstellung
unseres Heiles verlangt, frei den blutigen Spuren unseres Königs
folgen: »Denn wenn wir zur Aehnlichkeit mit seinem Tode ver-
wachsen sind, werden wir es zugleich mit seiner Auferstehung
sein ®*°«, und »wenn wir mitgestorben sind, werden wir auch mit-
leben ®**«. Dies heischt von uns zugleich eine echte und tätige Liebe
zur Kirche und zu den Seelen, die sie für Christus gebiert. Zwar
hat unser Heiland seiner Kirche durch das bittere Leiden und den
bitteren Tod einen geradezu unendlichen Schatz von Gnaden ver-
dient. Doch diese Gnaden werden uns nach Gottes weisem Rat
nur zu Teilen zugedacht; ihre größere oder geringere Fülle hängt
nicht wenig auch von unseren guten Werken ab, durch die der von
Gottes Huld gespendete Gnadenregen auf die Seelen der Men-
sehen herabgezogen wird. Er wird sicherlich in reicher Fülle strö-
men, wenn wir nicht nur eifrig zu Gott beten und besonders am
heiligen Meßopfer womöglich täglich andächtig teilnehmen, nicht
nur in christlicher Liebespflicht die Not so vieler Bedürftigen zu
lindern versuchen, sondern vor allem wenn wir den vergänglichen
Gütern dieser Welt die ewigen vorziehen, wenn wir diesen sterb-
liehen Leib durch freiwillige Buße in Zucht halten, ihm Unerlaub-
tes versagen und auch Hartes und Rauhes ihm abfordern, wenn wir
endlich die Mühen und Leiden des gegenwärtigen Lebens wie aus
Gottes Hand ergeben annehmen. So werden wir gemäß dem Wort
des Apostels »an unserem Fleische ergänzen, was an dem Leiden
Christi noch fehlt für seinen Leib, die Kirche ®*®«.

Während Wir dies schreiben, steht vor Unseren Augen eine,
ach, fast unendliche Schar von Bedrängten, deren Schmerz Wir
innig mitfühlen. Es sind die Kranken, die Armen, die Krüppel, die
Witwen und Waisen, und viele, die am eigenen Leid oder an dem
der Ihrigen oft bis zur Erschöpfung tragen. Sie alle ermuntern Wir
mit der Liebe eines Vaters, was immer der Grund ihrer Leiden
und Drangsale sein mag, sie mögen voll Vertrauen emporblicken
zum Himmel und ihre Not dem darbringen, der ihnen einst reichen
Lohn dafür spenden wird. Mögen alle sich erinnern, daß ihr Dulden
nicht eitel ist, sondern ihnen selbst und der Kirche zugleich großen
Segen bringt, wenn sie es in solcher Absicht gelassen auf sich neh-
men. Zur größeren Wirksamkeit dieser Absicht trägt sicherlich un-
gemein viel die täglich erneuerte Selbsthingabe an Gott bei, wie
sie die Mitglieder jener frommen Vereinigung üben, die unter dem
Namen »Gebefsaposfolaf« bekannt ist. Wir legen Wert darauf, den
Gott so wohlgefälligen Bund in diesem Zusammenhang herzlich
zu empfehlen.

Sollen wir schon zu jeder Zeit um des Heiles der Seelen willen
unsere Leiden mit denen des göttlichen Erlösers vereinen, so muß
dies heute, Ehrwürdige Brüder, allen ein Gebot sein, indes die
furchtbare Kriegsfackel fast den ganzen Erdkreis in Brand steckt
und so viel Tod, Elend und Not schafft. Ebenso muß es heute in
besonderer Weise für alle ein Gebot der Stunde sein, sich der
Laster, der Verführungen der Welt und der körperlichen Aus-
Schweifungen zu enthalten, ja selbst von all jenem irdischen Tand,
dem keinerlei Bedeutung für die christliche Formung der Seele und
für unser himmlisches Endziel zukommt. Vielmehr müssen wir
uns das ernste Wort Unseres unsterblichen Vorgängers Leo des
Großen einprägen, daß wir durch die Taufe zum Fleisch des Ge-
kreuzigten wurden®*®, und das herrliche Gebet des hl. Ambrosius:
»Trage mich (Christus) auf Deinem Kreuz, das heilsam ist für die
Verirrten, in dem allein Ruhe ist für die Wegesmüden, in dem
allein Leben sein wird für alle, die sterben müssen ®**.«

Bevor Wir nun schließen, fühlen Wir Uns gedrängt, wieder und
wieder alle zu ermahnen, daß sie die gütige Mutter Kirche lieben
mit herzlicher, tätiger Liebe. Für ihre Unversehrtheit und ihr rei-
ches, blühendes Wachstum laßt uns täglich dem Ewigen Vater un-
ser Beten, Schaffen und Leiden darbringen, sofern uns wirklich
das Heil der gesamten Menschheitsfamilie zu Herzen geht, die
durch göttliches Blut erlöst ist. Indes die jagenden Wolken den
Himmel verdüstern, indes der gesamten menschlichen Gesellschaft
und der Kirche selbst gewaltige Fährnisse drohen, laßt uns dem
Vater der Erbarmungen uns und alles Unsere mit dem Gebete ver-
trauen: »Sieh' hernieder, o Herr, wir bitten Dich, auf diese Deine
Familie, für die unser Herr Jesus Christus ohne Bedenken den
Händen der Henker sich hingab und Kreuzesqual auf sich nahm®*®.«

209 Vgl. Apg. 20, 28.
310 Rom. 6, 5.
3U II Tim. 2, 11.
212 Vgl. Kol. 1, 24.
213 Vgl. Serm. 63, 6; 66, 3: Migne, PL 54, 357 und 366.
214 In Ps. 118, 22, 30: Migne, PL 15, 1521.
315 Offiz. d. Karwoche.
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NACHWORT
Von der allerseligsten Jungfrau Maria

Möge die jungfräuliche Gottesmutter, Ehrwürdige Brüder, die-
sen Unseren Wünschen, die gewiß auch die euern sind, zur Ver-
wirklichung helfen und allen eine unverfälschte Liebe zur Kirche
erflehen! Ihre hochheilige Seele war mehr als alle andern von Gott
geschaffenen Seelen vom göttlichen Geiste Jesu Christi erfüllt.
Sie hat ihre Zustimmung gegeben »im Namen der ganzen mensch-
liehen Natur«, daß »sich zwischen dem Sohne Gottes und der
Menschennatur eine Art geistlicher Ehe« vollzog Sie hat Chri-
stus den Herrn, der schon in ihrem jungfräulichen Schöße mit der
Hoheit des Hauptseins über die Kirche umkrönt war, in Wundern
geboren, den Quell allen himmlischen Lebens. Sie hat den Neu-
geborenen denen, die Ihm aus Juden- und Heidenland die erste An-
betung zollten, als Prophet, König und Priester dargereicht. Ihr
Einziggeborener hat auf ihre Mutterbitte »zu Cana in Galiläa« das
Wunderzeichen gewirkt, auf das hin »seine Jünger an Ihn glaub-
ten'*"«. Sie hat, frei von jeder persönlichen oder erblichen Ver-
schuldung und immer mit ihrem Sohn aufs innigste verbunden, Ihn
auf Golgotha zusammen mit dem gänzlichen Opfer ihrer Mutter-
rechte und ihrer Mutterliebe dem Ewigen Vater dargebracht als
neue Eva für alle Kinder Adams, die von dessen traurigem Fall
entstellt waren. So ward sie, schon zuvor Mutter unseres Hauptes
dem Leibe nach, nun auch auf Grund eines neuen Titels des Leids
und der Ehre im Geiste Mutter aller seiner Glieder. Sie war es,
die durch ihre mächtige Fürbitte erlangte, daß der schon am Kreuze
geschenkte Geist des göttlichen Erlösers am Pfingsttag der neuge-
borenen Kirche in wunderbaren Gaben gespendet wurde. Sie hat

216 Thom. v. Aq. III q. 80, a. 1.
' 217 Joh. 2, 11.

endlich dadurch, daß sie ihr namenloses Leid tapfer und ver-
trauensvoll trug, mehr als alle Christgläubigen zusammen, als
wahre Königin der Märtyrer, »ergänzt, was an den Leiden Christi
noch fehlt, für seinen Leib, die Kirche ®*®«. Sie hat den geheim-
nisvollen Leib Christi, der aus dem durchbohrten Herzen des Hei-
lands geboren ward mit derselben innigen Mutterliebe und
Sorge begleitet, womit sie das Jesuskind in der Krippe und an ihrer
Brust umhegte und nährte.

Ihrem unbefleckten Herzen haben Wir vertrauensvoll alle Men-
sehen geweiht. Möge sie, die hochheilige Mutter aller Glieder
Christi strahlend jetzt in der Himmelsglorie mit Leib und
Seele und herrschend droben mit ihrem Sohn, von Ihm inständig
erflehn, daß reiche Ströme der Gnade unaufhörlich herabfließen
vom erhabenen Haupte auf alle Glieder des geheimnisvollen Lei-
bes. Möge sie mit ihrer wirksamen Fürsprache wie in vergangenen
Zeiten, so heute die Kirche schützen und ihr, sowie der ganzen
Menschheit endlich friedlichere Zeiten von Gott erlangen.

Von dieser übernatürlichen Hoffnung getragen spenden Wir als
Unterpfand himmlischer Gnaden und als Zeugnis Unseres beson-
deren Wohlwollens, euch allen und jedem einzelnen, Ehrwürdige
Brüder, und der jedem von euch anvertrauten Herde aus ganzem
Herzen den Apostolischen Segen.

Gegeben zu Rom, bei St. Peter, am 29. Juni, dem Feste Peter
und Paul im Jahre 1943, im fünften Unseres Pontifikats.

PIUS XII, PAPST.

218 Kol. 1, 24.
219 Vgl. Offiz. des hl. Herzens, Vesperhymnus.
220 Vgl. Pius X. Ad diem ilium: Acta S. Sed. 36, S. 453.
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